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Mütter beugt vor! 
Verhütet Krankheiten in Eurer Familie. 


Stärkt den Körper rechtzeitig, das heißt 


sofort, ehe es zu spät ist! 


Radiosan ist das Nervensfärkungsmittel der Gegenwart und Zukunft! 
Es ist aber auch das Mittel zur Erhaltung der Gesundheit und Schön- 
heit, es sorgt für reines gesundes Blut; und damit ist alles erreicht! 
Näheres erfährt man durch folgende Schrift, Preis 200 Mk. franko: 
„Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wiedererlangung 
und Erhaltung der Gesundheit.“ Dieses Buch sollte jede überzeugte 
Mutter lesen! Darin findet man Näheres über Verhütung von Schwäche- 
zuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung der Schönheit usw. 


‚ Radjosan-Versand, Hamburg 40, Radjoposthof 


Postscheckkonto Hamburg 5552 
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Boden und die Düngung. Begießen der Pflanzen. Zucht aus Samen. Zucht aus 
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Handball Barlauf - Schleuderball 
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den neueſten Spielregeln mit beſonderer Herausarbeitung der Technik und 
Taktik, mit eingehenden methodiſchen Hinweiſen und praktiſchen Winken 


für den Spielbetrieb. Von Karl Otto. Mit 48 Abbildungen. Grundzahl 1,6 


Faltbootſport und Kleinfegelei 


Eine ausführliche, doch kurzgefaßte Anleitung für den Gebrauch des Falt⸗ 
bootes für Wanderfahrt, Sport und Kleinſegelei. Ein erſchöpfender Rat⸗ 
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Die Schule des Schneelaufs 
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München. Mit 47 Abbildungen. 24. 33. Tauſend. Grundzahl 1 


Leichtathletiſche Ubungen 


Ein Wegweiſer zu gründlichem Verſtändnis und vorteilhaſter Ausübung. 
Von J. Sparbier und H. Schumacher. Mit 52 Abbildungen. 
Grundzahl 1,8 


Sportgymnaſtik 


Ubungen zur allgemeinen Vorbildung für Turnen, Spiel und Sport. Von 


G. v. Donop. Mit 25 Abbildungen. Grundzahl 1 
Jeder Band, in Taſchenformat, ſteif broſchiert 
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Eine Bekehrung 


Von Eva Graͤfin von Baudiſſin 


Lege beſte aller Mütter! Ja, ich bin glücklich und 
| ohne nennenswerte Verſpätung an meinem Ziel an- 
gekommen, was in dieſer Zeit allgemeiner Unzuverläſſig⸗ 
keit ſchon etwas heißen will. Freilich, ich mußte in Kaſſel 
übernachten, erfuhr erſt unterwegs, daß unſer Zug keinen 
Anſchluß haben würde und konnte deshalb den Groß⸗ 
eltern nicht mehr telegraphieren; auch fürchtete ich, der 
Depeſchenbote würde ihre Nachtruhe ſtören. Aber mit 
dieſer Rückſicht habe ich es verfehlt. Als ich heute vor- 
mittag vom Bahnhof in das liebe, alte Haus trat, kam 
Großmama mir mit den Worten entgegen, daß ſie aus 
Sorge um mich kein Auge geſchloſſen habe. Ich verſicherte 
fröhlich, daß ich dafür ſehr gut geſchlafen, und daß mich 
niücht einmal der Angriff auf meine Börſe, denn man be⸗ 
hauptete im Hotel, mir nur noch — auf gut deutſch — 
ein „Appartement mit Badezimmer‘ geben zu können, 
ſehr geſtört habe. | 

Großmama fragte entſetzt: ‚Wie, du biſt allein in 
einem Hotel abgeſtiegen? 

Beinahe hätte ich geantwortet: „Du ahnungsvoller 
Engel du ! Aber mir war, als dürfe man in unſeren Ta⸗ 
gen dies Zitat nicht auf ſeine Großmutter anwenden. Es 
gab ein kleines Hinundhergerede über dieſen ganz außerge⸗ 
wöhnlichen Fall, über den ſich der Herr Geheimrat, der 
dazu herbeigerufen wurde, kein rechtes Urteil zu erlauben 
ſchien. Er ſah mich immer nur prüfend an. Endlich ſagte 
ich: ‚Ach ihr Lieben, ob ich nun die eine Nacht, wie ſich's 
nach eurer Meinung gehört, noch auf der harten Bank 
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im Frauenwarteſaal zugebracht hätte oder nicht, wie 
viel unzählige andere habe ich nicht ſchon ... | 
Da räufperte Großmama fih und fagte, halb vor: 
ſtellend: ‚Das ift unſere gute Minna, fie kann gleich dein 
Gepäck holen. Ich gab Minna die Hand und erklärte, 
meine Koffer ſeien ſchon an Ort und Stelle. | 
„Ja, wo denn —? Neues Erſtaunen, mit Angſt ge: 


miſcht. 


Nun, in dem Quartier, das ich mir gleich geſucht hätte, 
als ich von der Bahn kam. In einem entzückenden alten 
Haus, nicht weit vom Markt, mit Stockwerken, die über⸗ 
einander vorſpringen und geſchnitzt und bemalt ſind, ein 
Juwel alter Baukunſt. Ich mußte die Namen meiner 
Wirtin und der Straße ſagen. Minna bemerkte nicht⸗ 
achtend: ‚Studentenbuden! Der Geheimrat räufperte 
ſich diesmal und Großmama rief enttäuſcht: ‚Sa, willſt 
du denn nicht unfer kleines Fremdenzimmer beziehen?“ 

Siehſt Du, Mutter, das kleine! Ich hatte es Dir ja 
vorausgeſagt und vorgebeugt. Das große Zimmer be⸗ 
wahren ſie für gelegentlich durchreiſende berühmte Leute 
und ich ſollte im Dreiviertelbett ſchlafen, wie als Kind, 
mich auf dem winzigen Tiſch waſchen, meine Bücher im 
Koffer laſſen müſſen und meine Kleider ſollten in der 
Eckgarderobe verſtauben. Nein, dem Schickſal bin ich ent⸗ 
ronnen. Ich erklärte ihnen, daß ich in der Nähe der Klinik 
wohnen müſſe, aber gerne an Sonn- und Feiertagen bei 
ihnen logierte. Heimlich ſchienen ſie alle drei, trotz ihres 
Proteſtes, aufzuſeufzen. Ich täuſche mich darin kaum. 
Dann mußte ich frühſtücken, was ich gründlich tat; und 
nachher zog ich mein hübſches, ſilbernes Zigarettenetui 
— ein Geſchenk von Dir — heraus, denn ein paar Züge 
guten Tabaks erfriſchen mich immer. 

Großmama ſagte: ‚Sn Univerſitätskreiſen wird noch 
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nicht viel geraucht. Es hat ſich gottlob noch nicht einge⸗ 
bürgert. Bei jungen Damen ſchon gar nicht.“ 

Ich bin ja auch oft keine junge Dame, ſondern ein ge⸗ 
plagter Aſſiſtenzarzt, erlaubte ich mir zu erwidern, ‚und 
meine männlichen Kollegen werden mir wohl keine Vor⸗ 
ſchriften über Sitten und Angewohnheiten machen 
wollen.‘ 

„Iſt dir's denn Bedürfnis?‘ forfchte die alte Dame 
weiter. Es foll fo ſchlecht für die Nerven fein.‘ 

Da mußte ich lachen, und dann habe ich Herrn und 
Frau Geheimrat vielmals umarmt und ihnen zugeſichert, 
daß ich ihnen möglichſt wenig Kummer machen wolle. 
Sie waren beide gerührt. Beſonders Großvater ſieht mich 
immer ſo nachdenklich an, als ſei er ſich nicht klar, ob er 
ſich darüber freuen ſolle, daß gerade ich an ſeiner Univer⸗ 
ſität zum Aſſiſtenten ernannt worden ſei, oder ob es ihm 
ſeinen Kollegen gegenüber halb und halb deswegen pein⸗ 
lich wäre. Gegen Abend — ich blieb bei ihnen, denn meine 
Bücherkiſten ſind noch nicht angekommen — beſuchte ihn 
ein Profeſſor mit langem Bart und einer mächtigen 
Hornbrille. Unſer Geheimrat mit feinem glattraſierten 
Geſicht, den peinlich gepflegten Händen und den ſcharfen 
und doch oft ſo träumeriſchen grauen Augen wirkt mehr 
wie ein Diplomat alter Schule; ſo ritterlich iſt er auch in 
ſeinem Benehmen. Aber nun geriet er ein wenig in die 
Zwickmühle: ‚Meine Enkelin, ftellte er mich vor, und 
erſt, als ich ihn lächelnd anſah, ſetzte er hinzu: „Fräulein 
Doktor Elli Roge, die neue Aſſiſtenzärztin an der Klinik 
unſeres Kollegen Burmeifter.‘ 

Der andere nickte herablaſſend und meinte: ‚Sa, ja, 
die Frauen! Ich nehme höchſt ungern Hörerinnen an.“ 

Ich war zu höflich, um zu entgegnen, daß ich auch bei 
ihm gewiß nie ein Kolleg belegt haben würde. Dann be: 
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gnügte ich mich, ihrem Geſpräch ſtill zuzuhören, das ſich 
um ihre ſpeziellen fachwiſſenſchaftlichen Intereſſen drehte. 
Nur ein paarmal ſtellte ich einige Fragen. Großvater be⸗ 
antwortete ſie ſachlich und gründlich, der andere ſetzte 
nur eine höhniſche Miene auf. Zuletzt öffnete der liebe 
Geheimrat die Türen ſeiner Sammlungen und legte uns 
einen herrlichen Kupferſtich nach dem anderen vor. Nein, 
was hat der Mann alles zuſammengebracht, und mit ver⸗ 
hältnismäßig geringen Mitteln. Manches hatte ich aus 
Kinderzeiten noch im Gedächtnis, wohl, weil er ſich ſchon 
damals die Mühe gegeben hat, mir über das Bild und 
ſeinen Schöpfer zu erzählen und immer, wenn ich aus⸗ 
rief: ‚Ob, das Blatt kenn' ich noch, das ift von dem und 
dem, leuchteten ſeine Augen und er ſtrich ein paarmal 
über mein Haar. 

„Wie ſchön, daß du dafür Sinn und Verſtändnis Haft,‘ 
ſagte er einmal. ‚Mir wäre es doch traurig, wenn ſich in 


der Familie niemand für meine Schätze intereſſierte und 


fie einmal in alle Winde zerſtreut würden.“ 

Denke Dir, da meint dies Ekel — ich werde den Pro: 
feſſor nie mehr anders nennen — ‚Werter Herr Kollege, 
Ihre Sammlung müſſen Sie einem Muſeum hinter⸗ 
laſſen, irgend einem Kupferſtichkabinett — ſie muß der 
großen Menge zugänglich bleiben, beſonders den Kunſt⸗ 
gelehrten und Studierenden 

Im Grunde hat der Mann nicht unrecht. Aber ich kenne 
ja Großvaters Art — er iſt fürs Perſönliche, er hat ſelten 
mit ſeinen Koſtbarkeiten geprahlt, immer nur, wenn es 
ſich um die Richtigſtellung irgend eines Irrtums handelte, 
wie damals bei den Schabkunſtblättern, als ſein Name 
dann als des Beſitzers der ſchönſten Sammlung durch 
alle Zeitſchriften und Zeitungen ging. Er wurde ganz 
blaß und ſtrich mit zitternden Händen über ſeine Mappen. 
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Da ſagte ich ſchnell: ‚Diefe Beſtimmungen haben ja 
gottlob noch lange, lange Zeit und brauchen weder heute 
noch morgen getroffen zu werden — und mein Großvater 
ſoll tun und beſchließen, was er mag, ohne äußere 
Nötigung.“ 

Der Gaſt ſah mich mit beſonderem Augenausdruck an 
und dachte ſicher: „Du Erbſchleicherin. Aber das rührte 
mich nicht. Ich küßte meines Geheimrats liebe Finger 
und half ihm ſehr ſorgſam, ſeine Mappen wieder einzu⸗ 
ordnen. 

Du ſcheinſt ja ſehr akkurat zu ſein, meinte Großmama, 
die hinzukam. Eigentlich mußte eine ſolche Bemerkung 
beleidigend wirken: als wenn wir ſtudierenden oder be⸗ 
ruflich tätigen Frauen alle Schmierfinken werden müß⸗ 
ten. Ich achtete nicht darauf und bat ſie, mich zu beglei⸗ 
ten, da ich meiner Wirtin mitteilen wolle, daß ich nicht 
zum Abendeſſen käme. ‚Du wirft alfo zu Haufe effen? 
fragte fie mich unterwegs. Abends, ja. Mittags effe ich 
im Ratskeller, da gibt es noch gutes Eſſen zu annehm⸗ 
barem Preis, heißt es — oder, wenn zu viel zu tun iſt, 
nehme ich mir Brot mit und Tee oder Kaffee in der Ther⸗ 
mosflaſche. 

Großmutter meinte, das ſei doch kein richtiges Leben, 
man müſſe doch regelmäßige Mahlzeiten halten. 

Ich erzählte ihr, wie wir draußen im Lazarett gelebt 
haben und wie ich ſchon von meinen Studienjahren her 
gewohnt ſei, des Leibes Nahrung und Notdurft möglichſt 
gering zu achten; für meine Zulage wäre ich lieber ins 
Theater und in Konzerte gegangen. Oder auf Hochtouren 
in den Ferien, mit Freunden — „Freundinnen, verbeſſerte 
ſie., Waren manchmal auch dabei, gab ich zu, und dann 
merkte ich erſt wieder, welch einen Verſtoß ich begangen 
hatte, denn fie war ſtarr und ſprachlos: „Allein — ins 
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Gebirge — mit jungen Männern. „Ja, und meinem 
Ruckſack — und im Winter mit Schiern, geftand ich über- 
mütig. Nun ſchien mir der beginnende gute Eindruck, den 
ich mühſam begründet hatte, wieder recht ins Wanken 
gekommen zu ſein. Ich vergeſſe immer noch, daß ich es 
mit lieben Leuten aus einer kleinen deutſchen Univerſität⸗ 
ſtadt zu tun habe. Mir blieb nur übrig, auf andere Bilder 
zu meinen Gunſten zu hoffen. 

Das geſchah — raſcher noch als ich gedacht. Während 
Großmutter und der Geheimrat nach Tiſch ihr Schläf⸗ 
chen hielten, war ich ſchnell nach Hauſe gelaufen, um 
auszupacken. Eine beſondere Kunſt ift es nicht, ein herrlich 
gemütliches Zimmer, gut proportioniert, tief, nicht zu 
hoch, mit breiten Fenſtern, ſo wie dieſe Alten bauten, 
hübſch zu machen. Die Möbel ſind ſolide und gut, kein 
Kitſch, und ich ſchleppe ja genug mit mir herum an 
Vaſen, Bildern, Deckchen, Schalen, ein paar feinen 
Bronzen. Und ich gebe zu, ſo in der Abendſonne mit den 
Blumenſtöcken, die ich mir gleich beſorgt hatte, mit Euren 
Bildern in den ſilbernen Rahmen auf dem Schreibtiſch, 
dem ſchönen Lampenſchirm und den ſeidenen Kiſſen auf 
dem altmodiſchen Sofa und den hohen Lehnſtühlen ſah 
es freilich nicht nach einer Studentenbude“ aus. 

„Das gehört alles dir?‘ fragte Großmama immer wie⸗ 
der. Und ich zeigte ihr, wo meine Bücher hinkommen 
würden — ich habe nur meine kleine Handbibliothek vor⸗ 
läufig da — und meine Inſtrumente. Sie ſchüttelte ſich 
ein wenig, trotzdem alle blitzblank geputzt ſind, und 
meinte, daß ich ‚Das‘ anfaſſen möge. Noch dazu, wo ich 
doch ſcheinbar viel auf gepflegte Hände gäbe., Scheinbar 
iſt gut, dachte ich und lachte. Eine Arztin mit ſchmutzigen 
Nägeln — das wäre die Krone! 

Und zwei Zimmer hätte ich! „Gewiß. Weshalb nicht. 
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Ich mag nicht gern, wenn beſuchende Kollegen im Schlaf⸗ 
zimmer ſitzen müſſen. Auch hätte ich vor, abends öfter 
Gäſte bei mir zu ſehen. Ich ſah, ſie ſuchte nach Worten. 
Endlich meinte ſie: „Immer kann ich mich dazu wohl 
kaum freimachen, um bei dir mit zu empfangen.“ 

O sancta simpiieitas! Ich muß es lateiniſch ſchreiben 
— ſonſt nimmſt am Ende auch Du mir, klüͤgſte und befte 
aller Mütter, dieſen Anruf übel. 

Ich lehnte ihren Einwurf ab: „Du würdeſt dich oft 
langweilen. Wir ſprechen meiſt untereinander Kommiß.“ 

Den Ausdruck verſtand ſie nicht recht; er iſt ja auch ein 
bißchen ſalopp, — aber den Begriff wohl. Geheimrats⸗ 
kreiſe ſcheinen ſich meiſt auf Fachſimpeleien zu beſchrän⸗ 
ken. Wir tun das nie! Bei uns Jungen iſt es verpönt — 
und inſofern habe ich ſie etwas angeflunkert. Aber nur zu 
ihrer eigenen Beruhigung. 

Dann bewunderte ſie in meinem Schlafzimmer das 
Gummibad, das ich vorſichtigerweiſe immer mit mir 
führe, weil ich meine Abreibungen am Morgen nicht ent⸗ 
behren kann. 

„Wir haben ein Bad, beſtätigte aber Frau Geheimrat. 

„Alle Sonnabend wird es geheizt, da ſteht es dir mit zur 
Verfügung. 

Ich dankte. Ich hatte mich erkundigt und erfahren, 
daß es gottlob ein Schwimmbad gäbe. So bin ich wenig: 
ſtens für den Sommer gerettet. 

Beim Abendeſſen ſagte die liebe Großmama immer 
wieder: ‚Nein, was hat Elli alles bei fich! Du mußt es 
ſehen, Heinrich — eine ganze Einrichtung. Auch ein 
Gummibad. Und eigene Bettvorleger, waſchbare. Fremde 
mag ſie nicht. Kind, warum beſchwert ihr euch das Da⸗ 
fein mit fo viel Anſprüchen?“ 

„Wir machen es uns ja ſchön, Großmama. Wir wollen 
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eine Umgebung nach unſerem Geſchmack und ſo leben, 
wie es unſerer Erziehung und unſeren Bedürfniſſen ent⸗ 
ſpricht. 

Ihr habt eine andere Kultur, ſagte der Herr Geheim⸗ 
rat, vielleicht ſteht unſer Leben dafür geiſtig auf etwas 
1 Stufe. Großmama nickte befriedigt. So war 
es! Er hatte mal wieder das Rechte getroffen, ihr Heinrich. 

Ich ſchwieg dazu, denn ich bin nicht für Beweiſe in 
Worten, ſondern mit Taten. Mein ganzes Leben muß 
ihnen zeigen, ob unfere Kultur ‚anders‘ ift, was ja immer 
— beim anderen — niedriger und ſchlechter bedeutet. 

Als ich fortging, erſchien Minna in ſchwarzem Jackett 
und ſchwarzer Schürze. 

Ich fragte: Geht fie noch aus? 

„Nein, fie fol dich nur begleiten. Mich, die bei jedem 
Wetter und jeder Tag⸗ und Nachtſtunde ſolo durch Ber⸗ 


lin gefahren, gegangen, geradelt bin, die draußen mit 


irgendeinem Lazarettzug — eine Frau zwiſchen ein paar 
hundert Männern — hin und her geſchoben wurde — 
und als ich von Rumänien heraufkam, drei Wochen in 
einem Wagen, ohne Fenſterſcheiben mit zwanzig Sol⸗ 
daten ſaß —, die auf unbewirtſchafteten Hütten mit ein 
oder zwei Kameraden übernachtete —, na, und ſo weiter. 
Minna, die jünger ausſieht als ich, ſoll mich nach Hauſe 
bringen, durch dieſe kleine Stadt, in der um halb zehn 
Uhr ſchon alles ſchläft bis auf ein paar Liebes pärchen, die 
ſtill, umſchlungen, in den toten Straßen auf und ab 
wandeln und kaum zu flüſtern wagen. Der Mond über⸗ 
goß den zauberhaften Marktplatz ſamt dem alten Rat⸗ 
haus mit ſtrahlendem Licht, ſo daß die Girlande roter 


Geranien ſogar noch in der Nacht vor den Bogenfenſtern 


leuchtete. Alles war ſo ſchön und friedlich, als ſei nie 
und nirgends Krieg geweſen. 


Von Eva Gräfin von Baudiſſin 15 


»Minna konnte ſeelenruhig daheim bleiben. Ich hatte 
kein anderes Erlebnis, als den Traumzuſtand, ich lebe 
fünfhundert Jahre früher, während ich nach Hauſe ging. 
Langſam und tief genoß ich all die Schönheit. | 

Aber ich habe Geheimrats und Minna die Tür vor der 
Naſe feſt zugeſchlagen, damit dieſer Unfug nicht erſt Wur⸗ 
zel faſſen kann. Sie werden zwar beleidigt ſein, aber Du 
biſt es nicht, liebſte Mutter, nicht wahr, Du kennſt Dein 
Kind! Tue Recht und ſcheue niemand, das bleibt mein 
Wahlſpruch. Ich will mich auch hier nicht ſcheuen, in meiner 
Weiſe zu leben, mag es die verehrten Anweſenden auch 
anfangs verdrießen. Jetzt ſchon liebe ich dies Märchen 
von Stadt und meine Geheimrats und die anderen Men⸗ 
ſchen — meinetwegen auch das Ekel! Und um Dir das zu 
ſagen, ſitze ich nun ſeit mehreren Stunden, wo alles 
ſchläft, auch Geheimrats und Minnas gekränkte Seelen, 
und ſchreibe Dir. Ich will ſehen, ob ich nicht doch Gegen: 
liebe erwecken kann, wenn meine Art zu leben auch 
‚anders‘ ift. Sei umarmt. Dich liebt wie immer und küßt 
Dich Deine entartete Elli.“ 


Du haſt recht, liebſte, beſte, heißgeliebte Mutter: ich 
habe Dir meine Ankunft und meinen erſten Tag in der 
kleinen Univerſität geſchildert, wie es jedes Mädchen 
früherer Generationen auch getan haben würde. Nämlich 
die kleinen Nebeneindrücke mit ein wenig Eitelkeit ge⸗ 
miſcht, wie man meiner eigenen, wichtigen Perſönlichkeit 
gegenübertreten würde — und daneben habe ich faſt die 
Hauptſache vergeſſen: Dir über meine Tätigkeit in der 
Klinik zu berichten. Sie fing allerdings erſt am dritten 
Tage meines Hierſeins an — ich mag mich nicht gern 
kopfüber in neue Verhältniſſe ſtürzen, wenn ſie mir zu⸗ 
gleich auch ein neues Arbeitsfeld bringen. Deshalb fuhr 
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ich ſo zeitig hierher, ſondierte meine Umgebung und ſuchte 
Fühlung zu ihr zu gewinnen. Und ich gebe zu, daß mir 
diesmal mein Standpunkt den Großeltern gegenüber 
faſt das wichtigſte ſchien. Färbt alſo die Kleinſtadt ſchon 
auf mich ab — macht ſie mich ängſtlich und vorſichtig? 
Ich hoffe, nein. Und dabei habe ich doch faſt ein ſchlechtes 
Gewiſſen, wenn ich zufällig Geheimrats treffe und nicht 
gerade auf dem Wege zu ihnen bin. Großmama hat dann 
folch einen eigenen Ton, mit dem fie ſagt: Ich meinte, 
du hätteſt heute nachmittag zu tun‘, daß ich bei meiner 
Verſicherung, ich habe auf der Univerſitätsbibliothek ein 
Buch holen müſſen, rot werde, als ſei ich bei einer Lüge 
ertappt. Dabei hielt ich den Band, durch den aufgekleb⸗ 
ten Nummernzettel ſofort erkennbar, doch in der Hand. 
Großvater nickte auch nur und wollte mich nicht auf: 
halten. Aber dieſe kleinen Entfremdungen trennen. Hätte 
ich ſie nur erſt ſo weit, daß ſie mir vertrauten und nie eine 
Unwahrheit bei mir vorausſetzten. | | 
Siehſt Du, da bin ich doch ſchon wieder mitten in 
‚Familienſorgen“, ich, Deine Tochter, die nur Wahlver: 
wandtſchaften anerkennen wollte und Dich nur ſo liebt, 
weil Du zufällig außer der geliebteſten Mutter noch der 
beſte und verſtändnisvollſte Menſch biſt. Denn zwiſchen 
uns hat es nie einen Schatten gegeben, trotzdem auch Du 
am Ende lieber ein echtes ‚Haustöchterchen‘ gehabt hät⸗ 
teſt, das an Deiner Seite ihre Strümpfe geſtopft und an 
jedem Sonnabend Kuchen gebacken hätte. Zum erſtenmal 
fällt mir ein, daß ich Dich ja nie um Deine Meinung oder 
Deine Wünſche über dieſe Dinge gefragt habe. Sind wir 
Jungen wirklich ſo egoiſtiſch, wie es von uns heißt? Ich 
weiß nur, daß bei mir von Jugend auf feſtſtand, ich müſſe 
Medizin ſtudieren, und daß Du es wohl ebenſo ſelbſtver⸗ 
ſtändlich gefunden haſt, denn nie haſt Du mir abgeredet 
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oder mir einen anderen Weg gezeigt. Dabei war ich 
Deine Alteſte, hätte nach Vaters frühem Tod Dir zur 
Hand gehen müſſen, wie es heißt, und Dir im Haufe und 
bei der Erziehung der beiden Kleinen beiſtehen. All das 
habe ich nicht getan. Ich gebe es zu. Du ſorgteſt für unſere 


kleine Wirtſchaft und für all unſere Bedürfniſſe — noch 


jetzt darf Dir Deine große Tochter ihre Wäſche zum 
Waſchen und Ausbeſſern ſenden. Herrgott — warum iſt 


mir das nie auf die Seele gefallen, was öffnet mir jetzt 


plötzlich die Augen? Weißt Du noch, wie ich nach Hauſe 
kam und Dir ſagte, ich ginge noch am ſelben Abend mit 
einem Lazarettzug hinaus. Du halfſt mir meine Sachen 
packen. Alles war und iſt ja ſtets ſo in Ordnung gehalten, 
daß wir es nur in den kleinen Koffer zu legen brauchten. 
Und während ich vor Aufregung hin und her lief und 
ausſuchte und überlegte, trafſt Du mit richtigem Griff 
immer das Nötige, das unumgänglich Erforderliche, und 
ſchobſt heimlich noch fo viel hinein, für das ich. Dich 
draußen ſegnete und das mir von größtem Nutzen gewor⸗ 


den iſt. Lange hieltſt du mich am Bahnhof im Arm, Du 


haſt nicht geklagt, nicht gejammert, liebſte Mutter! In 
mir war jeder Nerv ſo hoch geſpannt vor Erregung, vor 
Begeiſterung, vor Freude und Bangen der Arbeit gegen⸗ 
über, die mich draußen erwartete, daß ich keine Zeit hatte, 
mich um Dein Empfinden zu kümmern. Ob Du ſehr ge⸗ 
litten haſt beim Abſchied — warſt Du voll Furcht, zitterte 
Dein Herz? Schreib es mir jetzt, ich bitte Dich. Dann 
hätten wir — ja auch zum erſtenmal — getrennte Ge⸗ 
fühle gehabt, einer nichts vom anderen gewußt — nein, 
Du doch von mir — das fühle ich jetzt. Aber Du wagteſt 
nicht, mich zu ſtören, Du wollteſt mich in meinem Traum 
laſſen, damit nichts mich weckte. Mutter, Mutter, war es 
fo — bin ich über Dein Herz fortgegangen — damals und 
1923. IX. | 2 
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ſchon in allen früheren Jahren, als ich nur an die Fremde 
und an mein Studium dachte, und auch jetzt, wo ich mein 
Zelt ſorglos — und doch von Deiner Fürſorge begleitet 
— weit von Dir aufgeſchlagen habe? Weshalb erkenn 
ich all das jetzt erſt? Iſt es nur die Begegnung mit dieſen 
zwei alten Leuten, die doch auch keinen Vorwurf erheben 
und mich nur durch ihre Art mahnen, daß ich anders hätte 
fein können — fein müſſen? Dabei bäumt fich fo vieles in 
mir auf gegen meine Selbſtanklagen: ich war gewiß nicht 
bewußt egoiſtiſch, nicht abſichtlich gefühllos und ableh⸗ 
nend Deinen Sorgen gegenüber — nur gedankenlos und 
gleichgültig. Und Du haſt nie eine Miene verzogen, wenn 
ich meine Zukunft in Gedanken aufbaute, ohne mit Dir 
und Deiner Einſamkeit zu rechnen. Biſt Du nun die alt⸗ 
modiſche Mutter, die noch alle Opfer für ihr Kind bringt 
— oder bringſt Du kein Opfer, ſondern ſiehſt als ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, was ein Kind von Dir an Selbſtentäuße⸗ 
rung verlangt? In mir iſt ein Chaos! Ich fürchte, ich 
komme wieder nicht dazu, Dir geordnet die Ereigniſſe 
hier zu ſchildern. Aber ich will mich nun zwingen. 

u: Die Einführung in meine Tätigkeit war einfacher, als 
die bei den Großeltern. Hier war ja auch der Weg ge⸗ 
geben — zu meinen Geheimrats, trotzdem mir die alten 
Gaſſen, die zu ihnen führen, ſo vertraut ſchienen, muß 
ich mir ihn doch erſt bahnen. Mein Profeſſor nahm mich 
herzlich und einfach auf, ſtellte mich den übrigen Kollegen 
vor — übrigens nur männlichen —, hieß mich in ihrer 
Gegenwart noch einmal willkommen und teilte mir kurz 
den Arbeitsplan mit. Dabei erfuhr ich, daß die jüngeren 
Aſſiſtenten alle in der Klinik wohnen, für mich ſcheint 
kein Platz geweſen zu fein oder unſer Chef hat es für 
paſſender gefunden. Mir wäre es bequemer geweſen, auch 
in der Anſtalt unterzukommen, denn ich muß ja jeden 
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Morgen früh heraus. Aber als Profeſſor Burmeſter ſagte: 
unſere Kollegin wohnt auf meinen Wunſch in der Stadt 
und ich habe deshalb durchgehende Arbeitszeit für fie ein⸗ 
gerichtet, damit ſie nicht zweimal hin und her zu gehen 


hat, begriff ich. Unwillkürlich — entſchuldige, liebſte 


Mutter! — lächelte ich. Nicht aus Frivolität, gekümmert 
hat ſich ja niemand darum, wo ich Wohnung gefunden 
habe, und wenn mein Chef ſo beſorgt um mich iſt, hätte 
er wenigſtens eine Frage an mich richten können. Aber ich 
mußte lächeln, weil ich heimlich dachte: „Kleinſtadt und 
Kleinſtädter, ihr könnt nicht über euch hinaus. Von den 
Kollegen ſah mich niemand an und Profeſſor u 
tat, als merke er nichts. 

Die Klinik macht ihrem Ruhm alle Ehre. Ich war be⸗ 
geiſtert, als ich durch alle Räume geführt wurde. Alle 
Fälle, die gerade behandelt wurden, intereſſierten mich. 
Da ſagte ſo ein junger Dachs, gewiß ein während des 
Krieges Promovierter: ‚Sie hat noch den Ehrgeiz der 
Neulinge. Ich wandte mich ihm zu und entgegnete: 
‚Lieber Kollege, ich habe den ganzen Krieg als Ärztin 
mitgemacht und bin neunundzwanzig Jahre alt.“ Der 
junge Menſch wurde rot, die anderen lachten. Später ver⸗ 
ſuchten ſie das übliche zu ſagen: Daß man mir mein Alter 


nicht anſähe und daß ich offenbar mutig ſei, mehr als 


meine Jahre verrieten. Aber ich ſagte gut gelaunt, ſie 
ſollten ſich nicht Mühe geben und anfangen, mir den Hof 
zu machen — ich wolle ihr guter Kamerad ſein, weiter 
nichts. So gab es gleich ein gutes Einvernehmen. Daß 
mancher von ihnen keine Frau mag als Kollegin oder ſie 
über die Achſel anſieht, fühle ich trotzdem. Umſo ſicherer 
und tadelloſer müſſen wir Frauen uns in früher rein 
männlichen Berufen halten — wir ſind immer noch 
Pioniere. 
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Daß es mir in meiner Stellung gefällt und mir gut 
gehen wird, kann ich Dir ſchon heute verſichern, liebſte 
Mutter. Alles ordnet ſich von ſelber, und ich füge mich 
wie immer ſtreng dem Arbeits⸗ und Stundenplan. i 

Geſtern vormittag — als am Sonntag und mir noch 
freigegeben — machte ich im Privathaus bei meinem Chef 
Beſuch. Eigentlich müßte ich ja nun wie ein Herr zwei 
Karten abgeben, denn ich wollte dem Profeſſor und ſeiner 
Gattin meine Aufwartung machen — ihm, als ſeinem 
Aſſiſtenten, ihr, um in ihrem Kreiſe zu verkehren. Natür⸗ 
lich übergab ich dem Mädchen nur eine Karte, denn eine 
ſo revoltierende Sitte darf doch ich nicht einführen. Aber 
als ſie zurückkam und ſagte, Frau Profeſſor ſei ausge⸗ 
gangen, und ich nun nach ihm fragte, wurde ſie verwirrt, 
ſtarrte mich an und ſtotterte dann heraus: ‚Der gnädige 
Herr empfange nie Damenbeſuche allein. Die gute 
Seele! Hätte ich fagen folen: ‚Nun bin ich kein Fräulein 
mehr in einem taftſeidenen Kleid und einem Federhut, 
ſondern für Herrn Profeſſor bin ich ſein Aſſiſtent und 
fein Kollege‘ — fo wäre fie gewiß noch heute überzeugt, 
es mit einer Verrückten zu tun gehabt zu haben. 

Eigentlich wollte ich die Großeltern zu Tiſch über⸗ 
fallen, weil ſie mir geſagt hatten, ich ſei zu jeder Mahl⸗ 
zeit, beſonders Sonntags, immer willkommen. Das Hin⸗ 
undherlaufen in der Mittagshitze hatte mich aber müde 
gemacht, ich wanderte in den Ratskeller und beſtellte mir 
eine halbe Flaſche Wein, den ich, wie gewohnt, mit Gieß⸗ 
hübler Waſſer miſchte. Doch ſah ich, daß ſie an den ande⸗ 
ren Tiſchen, an denen auch einige Profeſſoren ſpeiſten, 
tuſchelten und lachten. Einer hob ſogar ſein Glas und 
trank mir zu, trotzdem ich ihn noch nicht perſönlich kenne. 
Und um ihm zu zeigen, daß ich eine Ungezogenheit parie⸗ 
ren könne, tat ich ihm ernſthaft Beſcheid. Ehe er dann 
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aufbrach, kam er zu mir herüber, ſtellte ſich höflich und 
offiziell vor und erklärte, er habe mich gern willkommen 
heißen wollen. Ich dankte ihm ebenſo höflich und unbe⸗ 
fangen dafür und weiß nun, daß ſie meinen Standpunkt 
erkannt haben. Jeder macht ſich ſeine Stellung im Leben 
ſelbſt. Eine Frau aber ganz beſonders. 

Nachmittags gab's dann eine Überraſchung. Ich ſetzte 
gerade meinen Teekeſſel bereit — hier gibt's ja auch in 
meiner Wohnung Elektrizität und ich habe mir gleich 
Stecker und Kontakte in Ordnung bringen laffen —, da 
klopfte es an die Tür und herein kommen vier, fünf der 
jungen Aſſiſtenzärzte: ‚Die Sonntagsnachmittage in der 
kleinen Stadt ſeien ſo entſetzlich langweilig, und da ſie 
nun eine Kollegin hätten, die gewiß ſchnell und gut Tee 
machen könnte.... Na ja, es ging ſchnell genug. Sie halfen 
den Tiſch decken, ich legte feine Servietten auf, Teegläſer 
habe ich ja genug, und wir ſtellten Blumen auf den Tiſch 
und Marmeladen⸗ und Honigdoſen und alles, was ich 
noch von Gebäck von Dir, Du Gute, habe. Die Blechdoſe 
mit den ſchönen Zwiebäcken ift faſt leer geworden, und 
bei der nächſten Sendung, bitte — — — nein, nein, ich 
will Dich nicht mehr bitten! Du ſollſt nicht alles für 
Deine große, verwöhnte Tochter hergeben, ich kann mir 
hier gewiß allerlei kaufen. Es braucht ja nicht immer ſo 
üppig herzugehen, das habe ich auch meinen Gäften gleich 
geſagt. Aber ſie meinten, die Hauptſache wäre ihnen die 
reizende, gepflegte Umgebung, mal kein Wirtshaus mit 
ausgewaſchener Tiſchdecke und abgeſtoßenen Taſſen, und 
wenn es mir recht wäre, würden ſie immer an meinen 
freien Sonntagen kommen, falls wir nicht gemeinſame 
Aus flüge unternehmen würden. Es find wirklich nette, 
feine Menſchen, ſogar der kleine freche Dachs, der mich 
als Neuling angeſprochen hatte. 
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Als das Zimmer ſchon ſo voll Rauch war, daß ich trotz 
der offenen Fenſter mit dem Handtuch Luftzug machen 
mußte, klopfte es wieder. Im Chor rufen wir alle über⸗ 
mütig ‚Herein‘ — und auf der Schwelle ſtanden die 
beiden Geheimrats. Im erſten Augenblick haben ſie ſicher 
‚ein Gelage' oder gar eine „Orgie bei fich gedacht, denn 
ſo ſahen ſie aus. Verblüfft, entgeiſtert, beſchämt, nicht 
wiſſend, ob ſie zurück oder vorwärts gehen ſollten. Ein 
ganzes Zimmer voll Herrn — und ihre Enkelin allein da⸗ 
zwiſchen. 

„Unwillkürlich ſprangen wir alle auf, ich überwand mein 
klein bißchen Befangenheit — noch heute weiß ich nicht, 
warum, weshalb es mir ſo zumute war, denn ich tat 
doch gewiß kein Unrecht, und ich zog ſie herein, ſchaffte 
ihnen Platz im Sofa und bereitete friſchen Tee für ſie. 

Anfangs lehnten ſie alles ab; nur keine Umſtände! Sie 
hätten ſchon um drei Uhr Kaffee getrunken. Aber dann 
ſchmeckte es ihnen doch recht gut und ſie wurden gemütlich 
und geſprächig. Beſonders Großvater ſchien es Vergnũ⸗ 
gen zu bereiten, einmal mit jungen Kollegen einer ande⸗ 
ren Fakultät zu reden, wozu ſich ihm wohl ſelten Gelegen⸗ 
heit bietet. Großmama nahm einmal heimlich meine 
Hand und flüſterte mir zu: ſie ſeien ein wenig in Sorge 
geweſen, beſonders ihr Heinrich, ob ich wohl krank wäre, 
weil ich nicht zu Tiſch erſchienen ſei. Aber dann — fie ſah 
mich dabei nicht an — habe Profeſſor Nexius — das 
Ekel — erzählt, daß ich allein im Ratskeller diniert und 
— und Wein getrunken hätte. Das alſo wußten ſie auch 
ſchon und waren entweder gekommen, um mich zu ſchel⸗ 
ten, oder um zu ſehen, ob ich wohl angetrunken ſei. Nein, 
dieſe Kleinſtadt! Aber ich bin nicht der Menſch, nachträg⸗ 
lich für begangene ‚Sünden‘ zu Kreuze zu kriechen, ich 
ſtehe für meine Taten ein. So ſagte ich denn, wie's war: 
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ich ſei müde geweſen, ein andermal käme ich gern zu 
ihnen, wenn auch wohl nicht regelmäßig. Denn an 
ſchönen Sonntagen möchte ich wirklich lieber Ausflüge 
machen, in den Harz oder ins Weſertal hinein. Groß⸗ 
mama nickte dazu und flüfterte: ‚Sa, komm dann nur — 
wenn's dir paßt — du machſt Großvater ſolche Freude!‘ 
Siehſt Du, nun weiß ich beſtimmt, daß es mir ſtets 
einen innerlichen Kampf koſten wird, wenn ich den gan⸗ 
zen Tag, oder ſchon von Sonnabend ab, ins Freie will. 
Einen Kampf zwiſchen Pflicht und Vergnügen, obgleich 
ich Beſuche bei den lieben Alten gewiß nicht nur als 
Pflicht anſehe. Sie ſind ja beide grundgeſcheit und hoch⸗ 
gebildet und von Herzen liebenswürdig — aber wir find 
faſt ſchon aus zwei verſchiedenen Zeiten und Welten und 
uns fehlt der Übergang. Der wärſt Du, geliebte Mutter. 
Weshalb biſt Du nicht hier? — Es iſt eigentlich unklug, 
aber ich weiß ja, ſolange Du die beiden Kleinen noch zu 
Hauſe haſt, biſt Du gebunden und kannſt nicht fort. Aber 
wenn auch ſie einmal flügge werden, dann kommſt Du, 
nicht wahr? Wie ſchön, wenn ich Dich mal bei mir hätte, 
als mein Gaſt — ich wollte es Dir ſchon gemütlich ma⸗ 
chen, Du biſt ja noch nie bei Deiner großen Tochter ge⸗ 
weſen. Konnteſt nie reiſen, oder nur mit den Kindern in 
ein nötiges Bad. Wir haben auch wohl nie daran gedacht, 
daß Du mich einmal beſuchen könnteſt. Wenigſtens ich 
nicht. Aber woran habe ich überhaupt gedacht, was nicht 
nur in Beziehung zu mir, meinem Vorwärtskommen 
und meiner Arbeit geftanden hätte? Ach, ich Ruchloſe! 
Zwölf Jahre, ſagte Großmama leiſe, als ich ihr Dein 
Bild zeigte, zwölf Jahre wärt ihr nun getrennt. Iſt es 
durch mich geſchehen, gönnte ich Dir keine Freizeit, kein 
Ausſpannen, trat ich nicht ein einziges Mal für Deine 


Pflichten ein? 
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mn —— —.. ... ..... —... 
Als alle fort waren, auch die lieben Großeltern, habe 
ich Dein Bild noch einmal genommen und es geküßt. 
Das habe ich noch nie getan. Sentimentalitäten lägen 
mir nicht, habe ich immer behauptet. Plötzlich war es mir 
ſo natürlich. Sehnſucht nach Dir ergriff mich! Mutter, 
Mutter, die kleine Stadt! Oder ihre ſogenannte Enge, in 
der aber noch die Herzenstugenden wachſen, wie Blumen 
in einem umfriedigten Burggarten, ſie tut es mir an. 
Sie ändert mich, ſie reißt an und in mir und bringt etwas 
in Bewegung — nein, nein, ich will nicht! Ich muß ar⸗ 
beiten, ich muß meine Pflicht tun. Jeder hienieden hat 
ſeinen vorgezeichneten Weg, ich gehe den meinen feſt und 
gerade. Und während ich dies ſchreibe, fühle ich, wie ich 
mich vor aller Welt verantworten kann, auch vor Dir, 
meine geliebte Mutter. Aber Du mußt mir viel und oft 
ſchreiben und mir vor allem auf alle Fragen antworten, 
die dieſer dicke Brief in ſeinem erſten Teil enthält; nicht 
wahr, das tuſt Du? Deine von der Kleinſtadt betäubte 
Tochter Elli.“ 


Ja, Liebſte, Beſte, es iſt lange, lange her, ſeit ich Dir 
nicht geſchrieben habe. Nun endlich darf ich es wieder. 
Ich liege noch immer in Geheimrats ſchönem Fremden⸗ 
zimmer, in dem für die ‚berühmten Leute“, weißt Du! 
Ich bin innerlich noch immer empört, daß ſie das durch⸗ 
geſetzt haben. Aller Vernunft, aller praktiſchen Bedenken 
zum Trotz. Sowie ich außer Gefahr geweſen ſei, hätten 
ſie mich eingefordert, ſagt mein Chef. Mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, die einem berühmten Gelehrten, einem echten Ge⸗ 
heimrat und einem liebenden Großvater eigen ſei. An den 
Transport hierher kann ich mich kaum noch erinnern, ich 
war zu ſchwach. Sonſt hätte ich wohl auch revoltiert: 
ſolch eine Torheit! In der Klinik mußte ich bleiben, noch 
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lange. Für ein Privathaus iſt ſolch ein Fall viel zu auf⸗ 
regend und macht nur die Geſunden mit krank. Wie er⸗ 
bärmlich ſehen meine beiden Geheimrats aus. Entſchieden 
viel ſchlechter als ich. Daher wollte ich ſchon heute aus 
dem Bett, aber ſie haben ſich hinter meinen Profeſſor und 
die Krankenſchweſter geſteckt: es heißt, ich dürfe noch nicht 
daran denken. Ich ſchreibe Dir auch heimlich. Ich weiß 
nur, Du warſt mein letzter Gedanke, als ich die Beſinnung 
verlor — die Infizierung ging fo unheimlich ſchnell — 


am Morgen die Operation, bei der ich mir die Hand 


verletzte — mittags ſchon Schüttelfroſt — und da ich 
ruhig mit meinem Ende rechnete, konnte ich nur noch auf 
einen Zettel kritzeln, als letzten Wunſch, daß Du nicht 
kommen dürfteſt, auf keinen Fall, daß man Dich über: 
haupt erſt benachrichtigen ſolle, wenn es hoffnungslos 
ſei und meine Auflöſung nahe. Meinen Todeskampf 
wollte ich Dir erſparen. Ich fürchte, geliebte Mutter, es 
iſt zum erſtenmal im Leben geweſen, daß ich voll auf Dich 
und Deine Gefühle Rückſicht genommen habe. Und nun, 
da ich Deine Karten, Deine Briefe und verzweifelten De⸗ 
peſchen leſe, iſt es mir, als habe ich auch damit wieder eine 
große, unbewußte Grauſamkeit begangen. Großmama 
hat alles geſammelt, was Du geſchrieben haſt, und es mir 
in einem Karton ans Bett geſtellt. Ich wühle darin her⸗ 
um und ziehe planlos ein Blatt nach dem anderen her⸗ 
aus: auf jedem ſteht Deine große Liebe, Deine Verzweif⸗ 
lung, Dein herzbrechender Kummer. Warum biſt Du 
nicht gekommen? Es martert mich. | l 
Deine Elli.“ 


Geſtern habe ich endlich Großmama geſtellt. Ich hielt 
es nicht mehr aus. Als ſie mich trinken ließ, nahm ich ihre 
Hand und fragte ſchnell, ehe ſie ſich auf einen Ausweg 
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befinnen konnte: „Weshalb ift meine Mutter nicht gez 
kommen als ich fo krank war? Wäre es nicht natürlich 
geweſen? Sie nickte und erwiderte ruhig und nicht im 
leiſeſten außer Faſſung: „Gewiß das einzig Natürliche.“ 
Ich forſchte ungeduldig; fragte, warum und weshalb. 
Sie ſchwieg einen Augenblick, dann fagte fie: „Du hatteſt 
als letzten Wunſch auf einen Zettel geſchrieben, ſie dürfe 
nicht kommen, Elli. Erſt wenn dein Zuſtand hoffnungs⸗ 
los ſei, ſollten wir der Mutter Nachricht geben. Siehſt du, 
das konnten wir nicht — es wäre zu grauſam geweſen. 
Aber verhindern mußten wir, daß ſie an dein Bett kam, 
weil du ſonſt hätteſt annehmen müſſen, daß du verloren 
ſeiſt. T 
Oh! Meine Rückſicht gegen Dich ift zur Waffe gewor: 

den, mit der ich Dein armes Herz blutig ſchlug. Ich ſehe 
ja aus jedem Wort, wie Du gelitten haſt. Iſt es nicht wie 
ein Hohn, verlieren wir Frauen, deren Beruf uns von der 
Familie trennt, den rechten Takt für das Einfachſte, das 
Natürlichſte? Und ſo tat ich Dir den größten Schmerz an, 
daß ich Dich von mir fernhielt, bis Du vielleicht nur noch 
die Sterbende oder Tote hätteſt in den Arm nehmen kön⸗ 
nen. Mutter, Mutter, wie ſoll ich Dir je dieſe Schuld ab⸗ 
bitten? Denn es iſt eine, die ſchwerſte von allen, die wollte 
eine Mutter um den letzten Troſt bringen. Kannſt Du 
mich noch lieben?“ | 


| Ich gehe im Garten umher, geliebte Mutter. Nur 
ſchreiben kann ich Dir nicht viel. Mir iſt, als wäre der Weg 
zu Dir verſperrt. Und doch biſt Du nur voll Güte und 
Liebe. Wenn ich Dir glauben dürfte, tat ich ſtets das 
Rechte. Alles, wie Du behaupteſt, mußte ſo ſein, konnte 
ſich nicht anders entwickeln, lag in den Verhältniſſen. 
Soll ich es ruhig ſo hinnehmen, wie Du es auslegſt? Wir 


Von Eva Gräfin von Baudiffin 27 


können ja auch die Zeiten und Geſchehniſſe nicht rück⸗ 
wärts ſchrauben. Ich muß mich nun mit dem Bilde 
meines Ichs abfinden, wie es vor meiner eigenen Seele 
ſteht. 

Einmal, in einem langen Brief, kurz vor meiner Krank⸗ 
heit fragte ich Dich vieles. Du biſt nie darauf eingegangen; 
und nun kann ich mir alle Antworten ja ſelbſt geben. 
Nur vor einem Rätſel ſtehe ich: Wie konnte eine Tochter 
vor Dir und neben Dir ſo anders werden, wie Du? Wie 
war es Dir möglich, ihre Selbſtſucht zu ertragen, ohne 
daß Dein Herz ſich an ihrer Härte zerrieben hätte? Und 
dabei iſt mir, als wären wir uns jetzt erſt fremd 1 
Ob die verwandelte Tochter zu Dir zurückfinden kann — 
und darf?“ | 


Seit acht Tagen arbeite ich wieder. Es macht mich 
glücklich, die alte Zufriedenheit kommt zurück. Ich lache 
auch wieder und plaudere in den Freiſtunden mit den 
Kollegen. Aber in mir iſt heimlich eine Unraſt, eine große 
Sehnſucht. Ich kann mich nicht entſchließen, zu den Groß⸗ 
eltern zu gehen; nur einmal, flüchtig, war ich dort. Sie 
taten an mir mehr als leibliche Eltern an ihren Kindern 
— wenn dieſe Kinder ihre Nächſten nicht ſogar ſelbſt dar⸗ 
an verhindern; mir aber fällt das Denken ſchwer. Es 
darf auch nicht in Worten geſchehen, ich fühle das. Ich 
müßte etwas für ſie tun. Und finde nicht das Rechte. Sie 
ſind gleichmäßig gütig und liebevoll, von Zeit zu Zeit 
kommt Minna mit einem Rieſenkorb: „Frau Geheimrat 
ſchicke das und das, und Herr Geheimrat aus ſeinem Gar⸗ 
ten die ſchönſten Früchte und feine köſtlichſten Rofen." 

Ich nehme alles an, jede Ablehnung würde ſie tief 
kränken, wo wir uns doch nun ‚gefunden‘ haben! Sie 
glauben mir ja jetzt, nie mehr begegne ich einer Miene des 
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Zweifels oder des Mißtrauens, ſie laſſen mich tun, was 
ich will und mag, und mir ſcheint, ſie haben auch in ihrem 
Kreis jedes Vorurteil gegen mich entwurzeln können. 
Ich merke das aus der Achtung, mit der man mir jetzt 
überall begegnet. Man kritiſiert mich nicht mehr, man 
hat eingeſehen, daß ich ſo bin und mich nicht anders geben 
kann. ‚Du biſt klar wie Bergkriſtall, ſagte Großvater 
einmal. Aber Kriſtalle ſind hart. Wenn ſie wüßten, wie 
zerſplittert ich innerlich bin. Wer kann mir helfen? 
Kannſt Du es? Deine große Tochter, immer von klein 
auf war ſie ſelbſtändig, ſelbſtbewußt und ſicher, plötzlich 
iſt ſie kleinlaut geworden. Was iſt geſchehen? Erkläre 
Du es. Deine Elli.“ 


Du haſt recht, ich bin nicht ſo, daß andere mir über 
innere Kriſen hinweghelfen könnten. Zeit und Arbeit 
würden auch mich wieder ‚gefund‘ machen. Normal, 
meinſt du damit, wie ich es vorher geweſen ſei. Iſt denn 
nun das Normale unſerer Generation, daß wir nur uns 
leben, nur unſeren Willen durchſetzen wollen? Dann 
allerdings war ich in hohem Grade normal und ein echtes 
Kind meiner Zeit. ‚Gottlob, du biſt wieder die Alte, 
Heitere, Unbeſiegliche, ſagte Großmama. Sie ahnt nichts 
von meiner ſeeliſchen Not. Großvater ſieht mich fo prũ⸗ 
fend an, wie am erſten Tage meiner Ankunft, ihm ſcheint 
doch der ‚Kriftall“ zuweilen getrübt zu fein. 

Wir haben herrliche Touren gemacht, zu Fuß über den 
Harz, von Oſterode nach Goslar, auf den Brocken durchs 
Ilſetal. Ich wanderte mit Kollegen, wir genoſſen den 
Wald in ſeiner herbſtlichen Schönheit und die unvergleich⸗ 
lichen Baukünſte der kleinen Harzſtädte. Wie anders 
müſſen die Menſchen geweſen ſein, die ſich ſolche Häuſer 
bauen ließen und in ihnen lebten. Ob ſie ſolche Konflikte 
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kannten, wie wir ſie erleben, Konflikte zwiſchen Mutter 
und Tochter? 

Du lachſt — nein, es iſt mir ernſt! Es iſt nicht mehr 
zwiſchen uns, wie es früher war. Unſichtbar und doch ſo 
fühlbar hat ſich eine Schranke aufgerichtet — mit aller 
Liebe reiche ich nicht hinüber. . 


Die Erlöſung iſt gekommen, liebſte, beſte Mutter! 
Natürlich wieder von Dir, wie alles Gute, wenn Du es 
auch ableugnen wirſt. Nun wird alles gut, alles gut, und 
es ift fo einfach: oh, wie konnte ich zweifeln, zoͤgern 

Als ich heute abend noch auf einen Sprung zu den 
Großeltern kam, ſaßen ſie am Tiſch und hielten ſich an 
den Händen. Es war wie ein Bild. Als ich ins Zimmer 
kam, fuhren fie erſchrocken auseinander. „Nichts fei gez 
ſchehen, nichts habe ſich geändert, nur überlegt hätten ſie 
allerlei und.. und 

„Ihr macht mir nichts vor, ſagte ich beftimmt. ‚Und da 
ihr fo verſteckt tut, dreht es fich um mich. ; 

Ach, keine Idee!!“ 

Je mehr ſie abſtritten, deſto ficherer wurde ich., Groß⸗ 
vater, bat ich endlich,, willſt du mir gar kein Vertrauen 
ſchenken? Bin ich euch ſo fremd, daß ihr Wichtiges vor 
mir verbergen müßt? 

Da zog er Deinen Brief aus der Bruſttaſche. 

Ganz ſtill ſaßen ſie da, als ich las. 

Ich las all die großen Neuigkeiten. Daß meine Schwe⸗ 
ſter, die kleine Eva⸗Marie, die ich immer noch als Kind 
behandelt hatte, ganze neunzehn Jahre alt geworden iſt 
und ihre Mutter an ihrem Geburtstage damit überraſcht 
habe, daß ſie allernächſtens heiraten wolle. Einen lieben 
und feinen Menſchen. Sagt es Elli ſchonend — fie wird 
vielleicht ſchelten, daß ich ſchlecht aufgepaßt habe, ich 
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glaube, fie ift gegen frühe Ehen.‘ Ich mußte lachen, ich 
bin gegen nichts, geliebte Mutter, was glücklich macht. 
Und das ſcheint mir bei Eva⸗Maries Verlobung feſte 
Vorausſetzung zu fein. Aber dann:, Walter geht beſtimmt 
fort, nach Braſilien. Ihr wißt, daß er ſeine militäriſche 
Laufbahn aufgegeben hat, meines Mannes Bruder will 


ihn auf ſeine Farm nehmen und ihn allmählich in ſeine 


Rechte einſetzen. Er hat ja keine Kinder. Walter iſt glück⸗ 
lich, die Jugend lockt die Ferne und das Abenteuerliche. 
Aber er wollte gleich ſeinem Onkel ſchreiben, daß er mich 
mitbrächte, der liebe Junge — aber ich mag nicht daran 
denken! Ich wäre vorläufig nur eine Laſt für ihn, er ſoll 
ſich in fremde Verhältniſſe einleben, ohne durch Rück⸗ 
ſichten auf ſeine Mutter behindert zu ſein. Und weiter: 
„Nun bitte ich Euch dringend: ſprecht mit Elli von dieſen 
Plänen nicht, als ſeien ſie umſtürzend für mein Daſein. 
Stellt alles als ganz einfach hin. Ich habe meine alte 
Wohnung gekündigt — es wurde mir ſauer, denn die 
Kinder ſind drin groß geworden, die beiden Kleinen ganz, 
wie Elli ſie noch immer nennt, und ſie ſelbſt war doch in 
den Ferien und auf Urlaub während des Krieges oft hier. 
Ich bleibe hier in der Stadt und werde ſchon ein Unter⸗ 
kommen finden, damit alles geordnet iſt und Elli ſich 
mit Tatſachen abfinden kann. Denn auf keinen Fall ſoll 
ſie irgendwie beunruhigt werden, ſie iſt ohnehin bedrückt 
und unfroh und gar nicht mehr ſo jubelnd lebensfreudig 
wie ſonſt. Ich will fie nicht ſtören mit neuen Sorgen, im 
Grunde genommen iſt es ja auch ſo gleichgültig, was mit 
mir geſchieht. Meine drei Kinder ſind flügge geworden, 
das Neſt iſt wertlos. Sie ſollen nicht mit Bedauern oder 
Kummer beſchwert werden. | 

Bei dieſer Zeile konnte ich nicht mehr weiter, ich habe 
Deinen Brief vor mir liegen, habe ihn den Großeltern 
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fortgenommen, denn Wort für Wort muß ich Dir und 
mir in Herz und Hirn prägen, was Du mir angetan haſt. 

Und wie doch plötzlich für uns alle, alle die Rettung da 
war. Denn ich ſprang auf, tanzte und ſchrie, umarmte 
die beiden Alten und ſchlug mit dem Brief durch die Luft, 
damit fie meine Tränen nicht ſehen follten. ‚Kind, was 
haſt du, fragte Großmutter beſtürzt, „freuen dich denn 
die Nachrichten ſo: Eva⸗Maries Verlobung, und daß 
Walter aus wandert? 

Ja, weshalb nicht, fie ſehen es ja beide als ihr Glück 
an — und Reiſende auf dieſem Wege ſoll man noch 
weniger aufhalten, als ſonſt fahrende Leute. Aber ver⸗ 
ſteht ihr denn gar nicht, was mich ſo glücklich macht, was 
mich faſt betäubt? 

Sie ſahen mich wortlos an., Daß Mutter frei wird, f 
rief ich. Daß nun endlich ihre Sorgen um ihre Neft- 
höcker zu Ende find und fie einmal für fich leben kann 
und ihrer Geſundheit und Ruhe. Großmutter ſagte bez 
dächtig, ſie wüßte nicht, ob völlige Einſamkeit ſie ſo glück⸗ 
lich machen würde. Ich lachte. Dieſe alten lieben Leute 
mit ihren Bedenken und ihrer Kurzſichtigkeit! ‚Sa glaubt 
ihr denn, ich überließ ſie ſich ſelbſt? Noch heute telegra⸗ 
phiere ich — kein Gedanke davon, daß ſie ſich eine andere 
Wohnung nimmt! Hier zu mir her kommt ſie und bei 
mir muß fie bleiben. 

In deinen zwei Zimmern? fragte Großmama. ‚Das 
würde dich nur beengen. 

Ach, ſind ſie zaghaft! 

„Solche Studentenbude — denn im Grunde genom⸗ 
men iſt ſie es ja doch — würde ich eurer Frau Tochter nie 
zumuten, liebe Frau Geheimrat. Ich finde ſchon irgend⸗ 
wo was Hübſches, am liebſten ein kleines Häuschen mit 
Garten.“ 
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Neulich hätte ich aber doch noch geäußert, ich würde 
bald wieder mein Bündel ſchnüren und mir einen ande⸗ 
ren Wirkungskreis ſuchen? — Und ſie fürchteten ſchon, 
daß ich bald ginge, — hab' ich das wirklich geſagt und ſie 
damit beunruhigt? Wie abſcheulich von mir. Denn im 
Ernſt denke ich ja nicht daran, ich bin von Herzen gern in 
der Kleinſtadt. Aber ich hatte mich geärgert, in der Klinik 
— und habe meiner ſchlechten Laune vor ihnen nachge⸗ 
geben. Siehſt Du, das täteſt Du nie, Du beſte aller 
Mütter — und wenn Du erſt hier biſt, ſtriegelſt Du das 
‚wilde Pferd‘, wie Du mich früher oft nannteſt, jeden 
Morgen tüchtig, damit ich doch allmählich ein zahmes 
Haustier werde. 

Ich ſchämte mich ein bißchen, was ich gar nicht gern 
tue. Aber es hat die lieben Alten ſicherlich verletzt, daß ich 
vom Fortgehen geredet habe, wo ſie verſuchen, es mir hier 
ſo ſchön wie möglich zu machen und mich ſo treu gepflegt 
haben. 

„Nein, nein, geftand ich abbittend und kleinlaut. Das 
war mir ja nicht ernſt. Im Gegenteil: ich habe ſchon mit 
meinem Profeſſor geſprochen und er iſt auch der Meinung, 
daß ich mich in ein oder zwei Jahren hier am Ort nieder⸗ 
laffe und eine Privatpraxis aufnehme.“ 

Das wollteſt du tun?‘ | 

Jetzt ſtreckte mir der Geheimrat die Hände hin. 

Ich nahm ſie und drückte ſie an mein Herz. Dabei 
ſchaute ich ihm in die Augen und ſah, wie glücklich ihn 
dieſe Vorſtellung machte. Gott, Mutter, daß ich im Leben 
noch jemand und ſoviel bedeute —, Du, nur Du weißt, 
daß ich von dieſem Kapitel nie, nie mehr rede, ſeit ſich in 
Frankreich ein einſamer Hügel über einem Tapferen, Un⸗ 
vergeßlichen wölbte. Niemand ahnt davon — nur Du — 
und es bleibt zwiſchen uns auf ewig. 
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Aber ſollte ich deshalb darauf verzichten, eine Familie 
zu haben und einen richtigen Hausſtand zu führen. Und 
all dies Glück wirſt Du mir geben. Ich weiß jetzt, was 
mich in all den letzten Monaten gequält hat, trotzdem ich 
mich als Frau und Arztin in der kleinen, lieben Stadt 
durchgeſetzt habe und anſtandslos tun kann, was ich mag. 
Sogar die Großeltern heißen ſtillſchweigend alles gut, ob 
ich nun noch ſpät abends allein auf meiner ‚Bude‘ Beſuch 
habe, oder ob ich tagelang mit Kollegen Ausflüge mache. 
Niemand mißtraut mir mehr. Das habe ich erreicht. Aber 
glücklich, ſtolz und ſelbſtbewußt hat mich das nicht ge⸗ 
macht. Die Befriedigung iſt mir gar nichts mehr wert. 
Ich werde ja auch mit Dir leben können, wie ich mag und 
wie vor allem mein Beruf es erfordert, aber die Zwiſchen⸗ 
zeit, zwiſchen Arbeit und Pflicht, die wollen wir ge⸗ 
nießen. Ich will für Dich ſorgen, Du ſollſt ſehen, daß ich 
es kann, wenn ich will, ob Du jetzt auch lachſt. Was mir 
an Geſchick fehlt, ſoll meine Liebe, mein ehrlicher Wille 
mir bald zu erſetzen helfen. Willſt Du mir das glauben, 
und daraufhin mich Dein Schickſal ſein laſſen? Tu es, 
geliebte Mutter, und ich fühle auch, Du ſagſt nicht nein, 
würdeſt Du die feligen Augen der Großeltern geſehen 
haben, als ich ihnen meinen Plan genauer erklärte, ohne 
noch einen Einwurf oder eine Widerrede gelten zu laſſen, 
ſo antworteſt Du mit Ja! Wie herrlich wird es werden, 
Du, die lieben Alten und ich — als rechte Familie zu⸗ 
ſammen, von der ich einſt nie etwas wiſſen wollte. Ich 
fürchte auch nicht, ſpießbürgerlich zu werden, ändern 
könnt ihr ja alle nichts mehr an mir, was nicht die kleine 
Stadt leiſe und ohne mein Zutun in mir vollzogen hat. 

Gute Mutter, ich habe Dir telegraphiert, meine Unruhe 
erträgt langes Warten nicht. Ich gebe Dir auch nicht viel 
Zeit zum Beſinnen, ſonſt bildeſt Du Dir womöglich 
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wieder ein, mir auch gegen meinen Willen ein ‚Opfer‘ 
bringen zu müſſen. Aber wenn's Dir eins ift, zu mir zu 
kommen — ich nehme es an! Deshalb das halb befehlen de: 
„Rückantwort bezahlt. | 

Und da — da ift es ſchon, Dein Antworttelegramm. 
Wußte ich es nicht? Nur wenige Worte: „Ich komme, 
meine liebe Tochter. | | 

Ich hab' eben ein bißchen geweint. Nun bin ich wieder 
obenauf und laufe zu Geheimrats. Sie ſollen es gleich 
erfahren. | 

Dich liebt — denn Du biſt die Zuverläſſigkeit in Per- 
ſon, der Stern, der meinem Leben bisher gefehlt hat! — 

Deine glückliche ‚liebe Tochter 
Elli.“ 


—vj——— 


Nätſelhaſie 8 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Jhi Tage waren feit Carlottas Ankunft in Rom 
vergangen. Silvio Farneſi hatte, wie er es gewöhnlich 
zu tun pflegte, im Bett gefrühſtückt, ſtand dann gemächlich 
auf, ließ ſich raſieren und, in einen ſeidenen Schlafrock ge⸗ 
hüllt, übte er darauf eine Stunde lang Etuden in ſeinem 
kleinen, wie ein Tempel eingerichteten Muſikzimmer, das 
nach dem Hof hinaus gelegen war. Es war das eine täg⸗ 
liche gymnaſtiſche Übung, die er nie verſäumte und die 
notwendig war, um Finger und Gelenke geſchmeidig zu 
erhalten. Um elf Uhr legte er die Geige weg, um ſich für 
die Straße anzuziehen, den gewohnten Bummel durch 
den Korſo zu machen und im Café Aranjo einen Wermut 
zu trinken und einige kleine, ſüße Kuchen zu verzehren. 

Im Café Aranjo traf man immer Freunde und Be 
kannte und erfuhr das Neueſte über politiſche Ereigniſſe 
und den intereſſanteſten Klatſch Roms. Um ein Uhr 
pflegte er dann, war er nicht eingeladen, in einem kleinen 
Weinreſtaurant in der Via Tritone ſeine Mittagsmahl⸗ 
zeit einzunehmen, darauf in einem Café eine Taſſe 
Schwarzen zu trinken und Zeitungen zu leſen. Daran 
ſchloß ſich gewöhnlich eine Korſofahrt im Wagen guter 
Freunde, oder eine Fahrt im Auto irgendwohin in die 
Umgegend Roms. Manchmal trank er danach den Tee zu 
Hauſe, ruhte ſich für den Abend aus und kleidete ſich dann 
für das Theater oder irgend eine Geſellſchaft an. Vor ein 
oder zwei Uhr nachts kehrte er ſelten heim. An ein ſolches 
Leben außerhalb ſeiner eigenen vier Wände war er ſo ge⸗ 
wöhnt und es entſprach ſo ſehr ſeinem Geſchmack, daß er 
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nicht daran denken konnte, nur im geringſten eine Ande⸗ 
rung eintreten zu laſſen, weil ein Wahnſinniger ihm ein 
junges Ding ins Haus geſchickt hatte, das ſeine Tochter 
war, für das in ihm bisher ſich aber keinerlei väterliche 
Gefühle geregt hatten. Im Gegenteil, ihn ſchauderte, 
dachte er an dieſes Unglückskind. 

Während Andrea ihm heute die Stiefel anzog, ſagte 
er, das kleine Fräulein wolle gern Klavier ſpielen, ob es 
im Muſikzimmer üben dürfe. 

Farneſi machte ein verdrießliches Geſicht, wie immer, 
wenn Carlotta erwähnt wurde. 

„Gut, aber nur wenn ich nicht da bin.“ 

„Der Herr ſollte mal hören, wenn ſie Violine ſpielt,“ 
plauderte Andrea weiter und putzte mit weicher Bürſte 
an Farneſis Straßenanzug. „Gut ſpielt ſie, das muß ich 
ſagen. Und wenn ihre feinen Fingerchen ..“ 

Ungeduldig unterbrach ihn Farneſi: „Soll ſpielen ſo 
viel ſie will, nur hören will ich nichts.“ Es verdarb ihm 
immer die Stimmung, wenn Andrea von dieſem Mäd⸗ 
chen zu ſchwärmen anfing. 

Als er ſich im Wohnzimmer ſeine ſilberne Doſe mit 
Zigaretten füllte, klingelte es; einen Augenblick ſpäter 
trat ein Herr bei ihm ein. 

Erneſto Bacelli war der beſte Freund ſeines Vaters ge⸗ 
weſen und hatte Silvio als kleinen Knaben gekannt. Er 
war ein kleiner, magerer, immer ſorgfältig gekleideter 
Herr, mit dichtem, weißem, lockigem Haar über ſteiler 
Stirn, einem lederbraunen Geſicht, deſſen unterer Teil 
durch einen mächtigen Schnauz⸗ und Knebelbart verdeckt 
wurde. Er hatte unter Garibaldi für die Freiheit und 
Einigkeit Italiens gekämpft und bewahrte in ſei einer Bruſt 
noch die Ideale ſeiner Jugend. 

Erneſto Bacelli blieb, den Hut auf dem Kopf behal- 


tend, an der Türe ſtehen, ſtützte die mageren Hände auf 
die ſilberne Krücke ſeines Stockes, und ſeine ſchwarzen, 
von gelblichem Weiß umringten Augen richteten ſich 
unter buſchigen weißen Brauen hervor durchdringend 
und vorwurfsvoll auf Farneſis Geſicht. Kein Wort ſprach 

er dazu, aber Farneſi verſpürte unter dieſem Blick Un⸗ 
age. Mit gemachter Freudigkeit begrüßte er den alten 
Freund. 

„Sieh da, Bacelli, was führt dich ſo früh zu mir?“ 

Bacelli antwortete nicht, verharrte in ſeiner Stellung 
und blickte Farneſi vorwurfsvoll an; immer ſtrenger, 
härter wurden die Linien ſeines Geſichts. Farneſi kannte 
ſeine Art und ging nun mit geſpielter Unbefangenheit auf 
ihn zu. 

„Nun, was iſt? Gut, daß du nicht zehn Minuten ſpäter 
kamſt, denn gerade wollte ich fortgehen. Setz dich doch, 
ruhe aus, mein Lieber, rauche eine Türkin. Dann könnten 
wir zuſammen ein bißchen bummeln, wie?“ | 

Bacelli überſah die Hand, die Silvio ihm entgegen 
ſtreckte. 

„Ich bin nicht gekommen, Zigaretten bei dir zu rau⸗ 
chen,“ ſagte er grollend. „Ich bin hier, um dich zur Rede 
zu ſtellen.“ 

„Da bin ich doch neugierig..“ 

„Biſt du neugierig? Ahnſt du nicht, weshalb ich kam?“ 

„Nicht die blaſſeſte Ahnung. Aber wenn mich jemand 
bei dir verklagt haben ſollte, ſo kann ich dir im voraus 
verſichern, daß der Kerl gelogen hat.“ 

Farneſi ſprach in heiterem Ton, rückte dabei einen be⸗ 
quemen Seſſel zurecht. 

„Willſt du dich nicht erſt ſetzen, ehe.“ 

„Nein,“ ſagte Bacelli und ſtieß mit dem Stock auf den 
Boden. „Sieh mich an, Silvio, und nun gib mir Ant⸗ 
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wort: Wer iſt das Mädchen, das du bei dir, in deiner 
Wohnung hier verbirgſt?“ | 

Farneſi fah ihn hochmütig an. 

„Was kümmert das dich?“ 

„Ha! Es iſt wahr!“ rief Bacelli. Seine Augen flamm⸗ 
ten. „Ich wollte es nicht glauben — nein. Geſtern war 
ich zweimal hier, traf dich aber nicht zu Haufe und ...“ 

„Bedauere ich ſehr,“ unterbrach ihn Silvio. 

„ . . darum kam ich heute fo früh. Man hat mir ge⸗ 
ſagt, dae, junge Mädchen ſei noch jung, ein Kind faſt 
noch...“ 

„Und nun 2 was weiter?“ unterbrach ihn Silvio in 
möglichſt heiterem, beluſtigt klingendem Ton, ſein Unbe⸗ 
hagen unter ſchlecht geſpieltem Gleichmut zu verbergen 
ſuchend. Es war ihm noch nicht klar, ob Bacelli die ee 
heit wußte oder nicht. 

Bacelli ſprach weiter: „Ein Kind noch! Einem Künſt⸗ 
ler, Silvio, vergibt die Welt viel. Auch ich, das wirſt du 
zugeben, habe mich nie über deine vielen Liebesaffären 
aufgeregt, wie toll du es auch zuweilen triebſt, denn man 
darf dich, nicht an dem gewöhnlichen Maßſtab meſſen, 
aber.“ 

„Danke,“ ſagte Silvio. 

„Aber alles hat ſeine Grenzen. Ja, auch der Genialität 
eines Künſtlers ſind von allgemein geltenden moraliſchen 
Grundſätzen Grenzen geſetzt, die er ungeſtraft nicht über⸗ 
ſchreiten darf.“ 

Silvio zuckte die Achſeln. 

„„Verſtehe nicht, wo du hinaus willſt.“ 

Drohend blickte Bacelli ihn an. 

„Die Grenzen haſt du überſchritten, Silvio! Ich habe 
das Mädchen geſehen! Ich ſah es mit der Philomena 
ausgehen, während ich geſtern, auf dich wartend, hier 
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vor dem Hauſe auf und ab ging. Ein ſchönes, feines, vor⸗ 

nehmes Kind, Silvio! Ein Kind! Mir wirſt du nicht vor⸗ 
täufchen können, daß dieſes Mädchen die Tochter deines 
alten Tölpels Andrea iſt.“ 

„Seine Nichte,“ verbeſſerte Silvio, der, immer un⸗ 
ſicherer werdend, an ſeinem kleinen Schnurrbärtchen 
zerrte, als wollte er es ausreißen. 

„Tochter oder Nichte des Andrea, einerlei, ich glaube 
weder das eine noch das andere.“ 

„Warum nicht? Ich habe mir das Mädchen nicht ſo 
genau angeſehen wie du. Iſt es wirklich ſo hübſch, ſieht es 
ſo fein und ſo vornehm aus?“ 

Farneſi hatte Carlotta in den vierzehn Tagen, ſeit ſie ſein 
unfreiwilliger und unwillkommener Gaſt war, nur ein⸗ 
mal geſehen. Mit Unbehagen dachte er an dieſe erſte und 
bisher letzte Begegnung zurück, als ſie, am Morgen nach 
ihrer Ankunft, blaß und ſcheu, mit dunklen Ringen um 
die Augen, in ſeinem Wohnzimmer vor ihm geſtanden 
hatte, während er ihr erklärte, warum es nötig ſei, daß 
ſie als Andreas Nichte gelten müſſe. Dieſe Zuſammen⸗ 
kunft war ihm höchſt peinlich, und er war ſo erregt ge⸗ 
weſen, daß er das Mädchen überhaupt nicht daraufhin 
angeſehen hatte, ob es hübſch oder häßlich fei. Es hatte er- 
leichternd gewirkt, daß Carlotta ſich mit keinem Laut da⸗ 
gegen geſträubt hatte, als Nichte des Dieners zu gelten. 
Sie hatte kein Wort geſprochen, nur ſtumm genickt. Seit⸗ 
dem war es nicht ſchwer geweſen, jedes Zuſammentreffen 
mit ihr zu vermeiden, weil er ja den größten Teil des 
Tages außerhalb ſeiner Wohnung zubrachte. 

Andrea hatte in beſter Abſicht, wohl um eine andere 
Vermutung nicht erſt aufkommen zu laſſen, überall von 
ſeiner Nichte erzählt, die Lieblichkeit des Mädchens und 
die Güte ſeines Herrn preiſend, der ihm erlaubte, die 
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Verwaiſte bei ſich aufzunehmen. Dadurch waren die 
Leute erft auf das Mädchen aufmerkſam geworden, und 
ſo war die Kunde von der hübſchen Nichte des Andrea 
auch zu Bacelli gedrungen. 

„Warum nicht?! wiederholte Bacelli Silvios Frage. 
„Weil es eine Lüge iſt! Du haſt das Kind unter dem Vor⸗ 
wand, es ſei die Nichte deines Dieners, in dein Haus ge⸗ 
nommen, um es zu deiner Geliebten zu machen — pfui! 
Verderben willſt du dies unſchuldige, ſchutzloſe Weſen! 
Und wenn das arme Ding wirklich die Nichte deines 
Leporello fein ſollte, fo gehört das Mädchen nicht in das 
Haus eines Junggeſellen, deffen Lebenswandel...“ 

„Halt!“ unterbrach Silvio den alten Herrn. Sein Geſicht 
färbte ſich zornrot. Er wußte jetzt, daß Bacelli die Wahrheit 
über Carlotta nicht bekannt war und konnte die Anmaßung, 
ihm mit moraliſchen Grundſätzen zu kommen, mit gutem 
Gewiſſen zurückweiſen. Im Ton beleidigter Unſchuld ver⸗ 
wahrte er ſich gegen die gegen ihn gerichteten Angriffe. 

„Höre, Bacelli, ich ließ mir immer manches von dir 
gefallen, aber was zu viel iſt, iſt zu viel. Ich verbitte mir 
deine Einmiſchung. Ich bin mir keines Unrechts, bewußt. 
Sollte ich meinem treuen Andrea eine Gefälligkeit ver⸗ 
ſagen, die mich faſt nichts koſtet? Sollte ich das ver⸗ 
waiſte, obdachloſe Kind auf der Straße laſſen — he? 
Auf der Straße, jawohl! Damit die Leute nichts über 
mich zu ſchwatzen bekämen?“ 

Bacelli, überraſcht von Silvios Auftreten, das ein 
ſchlechtes Gewiſſen nicht verriet, ließ ſich verblüffen. 

„Das Mädchen iſt nicht deine Geliebte?“ 

„Unſinn!“ | 

„Silvio!“ 

„Da, meine Hand, mein heiligſtes!Ehrenwort, wenn 
das deine moraliſche Empörung beruhigen kann. “ 
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„Und auch für die Zukunft..“ 

Silvio lachte halb ärgerlich halb amüſiert und ſchlug 
ſchallend in die dargebotene Hand Bacellis ein. | 

„Für alle Zukunft! Soll ich es beeidigen?“ 

Lächerlich, albern, beleidigend erſchien ihm Bacellis 
Verdacht, der nicht ahnte, in welcher Beziehung die an⸗ 
gebliche Nichte des Andrea zu Silvio ſtand. 

Der Alte war befriedigt. Nun klopfte er dem jungen 
Freund, auf den er ſo ſtolz war, begütigend auf die 
Schulter. 

„Gut, gut, ich glaube dir. Dein Ehrenwort genügt. 
Aber, mein Lieber, auch den Schein ſollteſ du wahren, 
gerade du, der in der Offentlichkeit ... 

„Ach was! Öffentlichkeit! Was ich tue, verantworte ich 
vor mir ſelber und — damit baſta.“ 

„Wenn du das kannſt, gut,“ murmelte der Alte beinahe 
ein wenig befchämt. Er ſetzte fich nun doch in den be⸗ 
quemen Lehnſeſſel, zündete ſich eine Zigarette an und 
rauchte ſie nachdenklich. Endlich verließen ſie gemeinſam 
und im beſten Einvernehmen das Haus. | 

Kaum waren fie auf dem Korfo, fam ihnen der junge 
Tregonda entgegen, hob ſchon von weitem grüßend die 
Hand. 

„Guten Tag, guten Tag, Farneſi, ah, Bacelli, Sie 
auch? Nun, wie geht's? Wie geht es deiner Nichte, mein 
Lieber?“ 

Farneſi ſah nicht beſonders erfreut aus. Grimmig 
ſagte er: „Du weißt ſehr gut, daß ich keine Nichte habe, 
nie eine gehabt habe und niemals eine haben werde.“ 
Der kleine Tregonda lachte vergnügt und meinte harm⸗ 
los: „Was man nicht definieren kann, ſieht man als eine 
Nichte an!“ Seine dunklen Augen funkelten vor Ver⸗ 
gnügen. „Und iſt ſie nicht deine Nichte, ſo iſt ſie Andreas 
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Nichte, es kommt ſchließlich auf das gleiche . 
und..." 

„Ach, ſchweige doch!“ unterbrach ihn Farneſi. 

Tregonda verſuchte mit Bacelli vieldeutige Blicke zu 
wechſeln, doch der Alte blieb ernſt und ſah mißbilligend 
drein. Da zuckte der kleine Sizilianer die Schultern und 
begann von einem Deputierten zu ſprechen, der wieder 
Eſeleien begangen und in der letzten Sitzung alle Patrio⸗ 
ten gegen ſich aufgebracht habe. | 

Tregonda war ein kleiner, ſchlanker junger Menſch, 
mit bräunlichem, hübſchem Geſicht. Er galt als wohl⸗ 
habend, denn er hatte immer Geld, und borgte bereit⸗ 
willig Freunden, ohne es zurückzuverlangen. Man er⸗ 
zählte, ſein Vater ſei nach dem Erdbeben von Meſſina 
reich geworden, wie, das wußte niemand. Er hatte große 
Beſitzungen in Sizilien erworben und ſaß in der Wolle. 
Während des Krieges hatte er es verſtanden, ſeine Reich⸗ 
tümer zu verdoppeln und zu verdreifachen, und kurz vor 
Ende des Krieges war er geſtorben. Der kleine Tregonda 
war ein Jahr vor Kriegsbeginn nach Rom gekommen, da 
zu ſtudieren, hatte aber von allen Vergnügungen, die 
Rom bietet, Koſtproben gemacht und das Studium dar⸗ 
über vernachläſſigt, und dann kam der Krieg. Als ein⸗ 
facher Soldat kam er an die Front, kämpfte am Iſonzo 
und war ſpäter mit dieſem Teil der italieniſchen Armee 
bis zum Tagliamento vor den verfolgenden deutſchen 
Truppen davongelaufen. Darüber redete er nicht gern. 
Vorher hatte er ſich mehrfach ausgezeichnet und war zum 
Offizier ernannt worden. Weil er den Krieg von Anfang 
bis Ende mitgemacht, brüftete er ſich nie mit dem fo frag⸗ 
würdigen Triumph Italiens und gebärdete ſich nicht als 
Sieger. Er war ein netter, aufrichtiger, liebenswürdiger 
Menſch, den man gern haben mußte. Vorläufig dachte er 
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nicht daran, ſeine Studien wieder aufzunehmen; dafür 
hatte ihn der Krieg verdorben. Es war für ihn ja auch 
nicht nötig, einen Beruf zu ergreifen, denn ſeine Mutter 
verwaltete mit Geſchick das von ſeinem Vater hinter⸗ 
laſſene große Vermögen und ſchickte ihm ſo viel Geld, 
als er haben wollte. 

Für die Politik intereſſierte ſich Tregonda wenig. Er 
war Faſziſt, weil das nach ſeiner Meinung ſich für einen 
patriotiſch geſinnten jungen Mann ſo gehörte. Er war 
ein gewandter Reiter, hielt ſich mehrere Pferde, beteiligte 
ſich an Fuchsjagden und Rennen und verkehrte in den 
beſten Kreiſen der römiſchen Lebewelt, in der ſeine nicht 
ariſtokratiſche Abſtammung überſehen wurde, weil er ein 
ſo netter Kerl war und — über ſo viel Geld verfügte. Er 
verkehrte auch bei Wendelins, wo Farneſi ihn eingeführt 
hatte, und war auch da gern geſehen, nachdem er erklärt 
hatte, daß er entſchieden gegen die Beteiligung Italiens 
am Kriege geweſen fei, da er den Bruch des Bündniſſes in 
einem ſolchen Augenblick mit der Ehre der Nation nicht 
für vereinbar gehalten habe. Er machte Fricka den Hof, 
was aber niemand ernſt nahm. 

Sie gingen zuſammen den Korſo hinauf bis zum Café 
Aranjo, wo Tregonda, von einigen Freunden aufgehalten, 
ſich von Farneſi und Bacelli trennte, die in das Café 
gingen, dort den gewohnten Wermut zu trinken. 

Als ſie wieder gingen und noch zögerten, in welcher 
Richtung ſie weiter bummeln ſollten, kam Koller auf ſie 
zu, der ſich heute engliſch gab und eine kurze Stummel⸗ 
pfeife rauchte. 

Farneſi empfand geradezu Angſt, Koller würde nun 
auch nach der Nichte fragen, denn ganz gewiß war das 
Gerücht von der hübſchen Nichte des Andrea auch ſchon 
bis zu ihm gedrungen, aber Koller ſagte nichts. Er konnte 
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2 
Farneſi nicht leiden, weil der Muſiker im Hauſe Wendelin 
eine ſo bevorzugte Stellung genoß, aber er hatte ſich das 
noch nie merken laſſen. Feindliche Geſinnung, die er 
gegen jemand hegte, ließ er ſich nie anmerken. Er war 
auch eiferſüchtig auf Farneſi und gönnte ihm ſeine Ver⸗ 
trautheit mit Liſa Wendelin nicht. Seit Wendelins nach 
Rom zurückgekehrt waren und er Liſa als junge Witwe 
wiedergeſehen hatte, liebte er ſie leidenſchaftlich. | 

Koller erzählte den neueften Skandal, der fich in der 
römischen Geſellſchaft zugetragen hatte. Eine junge Mar: 
cheſina di San Martino hatte ſich von ihrem Mandolinen⸗ 
lehrer entführen laſſen. Man verfolgte das junge Paar, 
das ſich nach England begeben wollte, ſich da trauen zu 
laſſen. Es wäre aber dem Mandoliniſta nicht gelungen, 
für ſich und ſein Liebchen rechtzeitig Päſſe zu verſchaffen, 
und ſo ſei es ihnen bisher nicht möglich geweſen, die 
Grenzen Italiens zu verlaſſen. Die kleine Marcheſina ſei 
Waiſe und habe glücklicherweiſe keine Eltern, die aus 
Gram ſterben könnten, ſie war im Kloſter erzogen und 
darum ganz unerfahren. Der Principe Monſalto ſei ihr 
Onkel. 

„Ja, ja,“ fügte er hinzu, „es iſt nicht ſo leicht, eine 
hübſche Nichte zu hüten.“ 

Er ſah dabei Farneſi nicht an, ſondern gleichmütig vor 
ſich hin, es brauchte demnach durchaus keine abſichtliche 
Anſpielung zu ſein, aber Farneſi wurde doch bleich vor 
Wut, konnte aber durch kein abwehrendes Wort ſeine 
verdächtige Empfindlichkeit verraten. 

Dann begegnete ihnen Helmer. Aber er hatte keine 
Luſt, ſich mit Farneſi, den er bei Wendelins wiedergeſehen 
hatte, in eine Unterhaltung einzulaffen. So hob, er nur 

grüßend die Hand und ging an ihnen vorüber 

„Als Vollblutengländer zurückgekommen,“ ſagte bei⸗ 
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nahe giftig Farneſi. „Seitdem weiß ſich dieſer Menſch vor 
lauter nationaler Überlegenheit kaum zu laſſen.“ 

Koller bemerkte: „Freiherr von Helmer hat keinen 
Tropfen britiſches Blut in ſich. Allerdings fließt däniſches 
Blut in ſeinen Adern. Merkwürdig, daß man ihn nach 
ſeinem Außeren immer für einen Engländer hält.“ 

„Weil er unter Engländern aufwuchs,“ meinte Ba⸗ 
celi. | 

„Vielleicht. Aber zudem ift er allerdings Norddeutſcher, 
und die ſind vom gleichen Typ.“ 

„Kann ihn nicht leiden,“ murmelte Farneſi, der in 
letzter Zeit ſich ſtark für Liſa Wendelin intereſſierte, mit 
der er muſizierte und die er von Kind auf kannte. Seit 
kurzem ſchien es ihm, als wenn Liſa, ſogar mitten in 
einem Muſikſtück, unruhig und zerſtreut würde, N 
Helmer ins Zimmer kam. 

Auf Kollers Zureden begaben ſie ſich dann in ein neu⸗ 
eröffnetes Reſtaurant in einer kleinen Nebenſtraße des 
Korſo, deſſen Beſitzer der franzöſiſche Küchenchef des 
früheren öſterreichiſchen Botſchafters war. Dort aß man 
ſehr gut. 

Koller führte die Unterhaltung, es war, was er er⸗ 
zählte, alles intereſſant, wie immer, aber Farneſi hörte 
heute zerſtreut zu, denn ſeine Gedanken beſchäftigten ſich 
fortgeſetzt mit Carlotta, über deren Anweſenheit in ſeiner 
Wohnung nun anſcheinend ſchon in ganz Rom geredet 
wurde. Dem mußte ein Ende gemacht werden. Wo und 
wie er ein junges Mädchen unterbringen ſollte, war ihm 
unklar, und er wußte niemand, den er um Rat fragen, 
dem er ſich rückhaltlos anvertrauen konnte. Er hatte ſchon 
an Frau Wendelin gedacht. Aber er ſagte ſich, daß er dann 
gewiß Liſa verlieren würde. Seit er Liſa nach Ende des 
Krieges wiedergeſehen, liebte er ſie. Noch nie vorher hatte 
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er das Verlangen gehegt, ſich zu verheiraten, aber nun 
wuchs dieſer Wunſch in ihm, erſtarkte immer mehr. Liſa 
Wendelin ſollte ſeine Frau werden; ihm ſchwindelte bei 
dem Gedanken an die Möglichkeit eines ſolchen Glückes. 
Liſa war zwar Deutſche, aber in Rom geboren, in Rom 
aufgewachſen und ſie liebte Italien. Daß Italien ſich mit 
Deutſchland im Krieg befunden, konnte, ſo meinte er, 
kein Hindernis für ſie ſein, einen Italiener zu heiraten. 
Und ihr Vater, dem er ſo viel verdankte, liebte ihn ja faſt 
wie einen eigenen Sohn. Aber wenn die Wendelins er⸗ 
fuhren, daß er, der nie verheiratet geweſen, eine Tochter 
hatte, eine faſt ſiebzehn Jahre alte Tochter, dann war 
alles aus. Carlotta mußte alſo wieder aus ſeinem Leben 
verſchwinden. 

Nach dem Eſſen trennte er ſich von Koller und Bacelli, 
trank nachdenklich ſeinen ſchwarzen Kaffee in dem ge⸗ 
wohnten Lokal und begab ſich dann auf die Via Santa 
Suſanna, wo der reizende kleine Palazzo Rocca del Fior 
gelegen war. Er war entſchloſſen, ſeine Beziehungen zur 
Marcheſa allmählich zu lockern, um ſie endlich zu löſen. 
Aber vorſichtig mußte das geſchehen; ſie durfte von ſeiner 
Abſicht nichts merken, denn ſie liebte ihn und war eine 
leidenſchaftliche Frau. Ihre Liebe ſchmeichelte ſeinem 
Selbſtbewußtſein und einige Stunden des Tages, ab und 
zu auch einen berauſchenden und beſeeligenden Abend bei 
ihr zu verbringen war ihm zum Bedürfnis geworden, 
trotzdem ſeine Leidenſchaft für ſie zu erkalten begonnen. 

Gewaltſam wehrte Silvio Farneſi alle quälenden Ge⸗ 
danken ab, ehe er bei Marcheſa Leontina eintrat. Sie kam 
ihm freudig entgegen, denn ſie hatte ihn erwartet. Er 
küßte ihre ſchönen, weißen Hände. 

Marcheſa Leontina Rocca del Fior war eine üppige 
Blondine und jetzt etwa dreißig Jahre alt. Als halbes 
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Kind war ſie von ihren Eltern an den um vierzig Jahre 
älteren reichen Marcheſe verheiratet worden, der damals 
ein abgelebter Greis geweſen war. Zurzeit ſpielte er in 
Rom, als Halbverblödeter, trippelnd und meckernd, eine 
komiſche Figur, und niemand verübelte es ſeiner ſchönen 
jungen Frau, wenn ſie anderweitig Erſatz für die Zärt⸗ 
lichkeitsbedürfniſſe ihres Herzens ſuchte. Sie überließ den 
Gatten ganz der Sorge ſeiner geſchulten Diener, war ſtets 
von zahlreichen Verehrern umgeben, von denen einmal 
dieſer, einmal jener ſich ihrer Gunſt erfreute. Seit über 
einem Jahre war Silvio Farneſi der Bevorzugte. 

Sie hatten ſich telephoniſch verabredet, im Auto nach 
Frascati zu fahren, aber kaum war Farneſi im Hauſe, als 
ein heftiger, andauernder Regen herabzuſtrömen begann, 
einer jener unerwarteten Güſſe, wie ſie während der 
Frühlingsmonate in Rom ſo häufig ſind. 

„Bleiben wir in aller Gemütlichkeit bei mir,“ ſagte 
Leontina, zufrieden mit dem Regen, der die Ausfahrt 
verhinderte. „Mir ſcheint, wenn ich es recht überlege, mein 
lieber Silvio, als wären Sie ſeit längerer Zeit nicht mehr 
gemütlich bei mir geweſen. Immer haben wir etwas 
unternommen. Jetzt machen Sie ſich's bequem.“ 

Sie ſchob ihm einen Kaſten Zigaretten zurecht und er 
ließ ſich in einem der bequemen, mit gelbem Seidendamaſt 
überzogenen Seſſel nieder, während ſie in einen Schaukel⸗ 
ſtuhl, ihrem Lieblingsplatz, ſank und ſich leiſe, kaum 
merklich darin wiegte. Dabei glitten ihre hellblauen, ein 
wenig vorſtehenden Augen verſtohlen muſternd über ihn 
hin. 

„Ja, man hat nicht immer ſoviel Zeit, wie man 
möchte,“ ſagte Silvio und zündete ſich eine der ſchmalen 
Zigaretten an. | 

„Sie geben doch jetzt keine Konzerte?“ 


€ 
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„Nein, aber da ift Zaufenderlei . . .“ | | 

„Ste find jetzt abends, wie ich hörte, ſehr oft bei dieſen 
Deutſchen, den Wendelins.“ | 

Er hörte einen leiſen Unterton von Eiferfucht in ihrer 
Stimme zittern und hob abwehrend die Hand. 

„Sie wiſſen, ich bin dem Bildhauer verpflichtet.“ 

„Und er hat hübſche Töchter, nicht wahr?“ 

„Ja, ſehr hübſch,“ ſagte er möglichſt gleichgültig. 
„Paul Koller ſchwärmte mir neulich eine Stunde lang 
über dieſe netten Töchter vor. Iſt da wirklich ſo viel zu 
bewundern? Ganz begeiſtert war er; ich glaube, er iſt 
verliebt in die Signorina Frida. Heißt fie ſo?“; | 

„Ja, ſehr niedlich, die Frida,” gab er gleichmütig zu. 

„Und die andere?“ | 
„Die ift noch nicht lange Witwe und betrauert den 
Gatten, der in Frankreich fiel.“ 

Der gleichmütige Ton beruhigte ſie, ſchläferte die 
Eiferſucht ein, die ſein häufiger Verkehr im Wendelin⸗ 
ſchen Haufe geweckt hatte, die aber dafür in anderer Rich⸗ 
tung wach blieb. Sie ſah, daß er verſtimmt war, mit 
ſeinen Gedanken nicht recht bei ihr. 

Sie klingelte, ließ Tee kommen, der eigentlich erſt nach 
ihrer Fahrt hätte eingenommen werden ſollen. Fürſorg⸗ 
lich bediente ſie Farneſi, machte ihm den Tee nach ſeinem 
Geſchmack zurecht. Er aß und trank gleichgültig. Nach⸗ 
dem ſie verſchiedene Geſprächſtoffe angeſchlagen, ohne 
ihn teilnehmend ſtimmen zu können, ſo daß die Unter⸗ 
haltung ganz einſeitig blieb, fragte ſie endlich: „Was iſt 
mit Ihnen heute, Silvio? Sie ſind verſtimmt. Fühlen 
Sie ſich nicht wohl?“ 

„Nein, nein,“ verſicherte er, ſich ſtraffer aufrichtend, 
„es ift nichts, nur der Schirokko vielleicht, der greift mich 
immer an.“ 


o P, 
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Sie lächelte. Jeder Römer iſt es gewöhnt, üble Laune 
oder körperliches Übelbefinden auf den Schirokko zu 
ſchieben, den warmen, feuchten Wind, der beſonders im 
Frühjahr häufig von Afrika über das Meer herüberweht. 

„Ja, ja, der Schirokko!“ Spöttiſch zuckte es um ihre 
vollen Lippen. „Schon das letztemal, lieber Freund, 
merkte ich Ihrer Stimmung Schirokko an, obgleich da⸗ 
mals die Tramontana wehte. Ihre Gedanken ſind nicht 
bei mir. Sie ſind wortkarg und beinahe beleidigend 
geiſtesabweſend. Was iſt es? Was beſchäftigt Sie ſo ſtark, 
daß Sie darüber meine Nähe vergeſſen?“ Ä 
„Sie taͤuſchen fih,” ſagte er, ohne fich zu bemühen, fie 
zu überzeugen, ſondern mehr aus Höflichkeit. „Wenn ich 
ſchweige, ſo genieße ich umſo mehr, Sie ſprechen zu hören.“ 

„Eine neue Art, ſich liebenswürdig zu machen.“ 

„Nun ja, ich habe Verdrießlichkeiten gehabt, die auf 
meine Stimmung drücken, aber ich hoffe, die Urſache 
dieſer Verſtimmung bald und für immer aus meinem 
Leben bannen zu können.“ 

„Darf man erfahren 

„Nein, fragen Sie aich 

Aber ſie blieb beharrlich. | 

„Hängen dieſe Verdrießlichkeiten etwa mit der Nichte 
zuſammen, die.“ 

Er fuhr ſo heftig auf, daß ſie unwillkürlich ſtockte; 
ſpöttiſch ſprach ſie weiter: „Scheint ja faſt ſo. Dieſe 
Nichte ..“ 

„Ich habe nie eine Nichte gehabt,“ knurrte er wütend. 
Seine Stirn rötete ſich, was ſie hätte warnen ſollen. Aber 
ihre Eiferſucht war erregt und in dem gleichen ſpöttiſchen 
Ton redete ſie weiter: „Oh, ich weiß, es iſt ja wahr, nicht 
Ihre Nichte, ſondern die Nichte des Andrea. Koller er⸗ 
zählte mir davon und ...“ 

1923. IX. 4 
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„Koller iſt ein Klatſchweib.“ 

„Ja, er weiß immer alles. Auch der kleine Tregonda 
plauderte; er war ganz begeiſtert von der Lieblichkeit, der 
Klugheit und allen ſonſtigen Reizen dieſer se des 
Andrea.“ 

„Tregonda? Was weiß denn der?“ 

„Oh, er hat ſie geſehen, anſcheinend auch mit ihr ge⸗ 
ſprochen und vielleicht ſchon einen kleinen Flirt 5 
Warum denn nicht? Sind Sie etwa eiferſüchtig .. 
Eiferſüchtig auf dieſe Nichte des Andrea?“ 

Er ſchwieg, lachte nur kurz auf. Da wurde ſie zornig 
und rief hart: „Was iſt es damit? Hören Sie, Silvio, ich 
gedenke nicht Ihre — Ihre Zuneigung mit der Nichte 
Ihres Dieners zu teilen!“ 

Wieder lachte er und zerdrückte dabei mit wütender 
Gebärde den Reſt feiner Zigarette im Aſchenbecher. 

„Sie lachen? Warum lachen Sie? Was iſt dabei Lächer⸗ 
liches?“ 

„Eine Komödie iſt es,“ rief Silvio; er ballte dabei die 
Hände zu Fäuſten. „Sie ſind heute der vierte Menſch, der 
mich wegen der Nichte des Andrea anſpricht, und da ſoll 
ich nicht lachen! Heute früh kommt der alte Bacelli, ge⸗ 
laden mit moraliſchen . zu mir, ſtellt mich zur 
Rede.“ 

Farneſi ſprang auf, 9 Bacellis feierliche Stellung 
nach, nahm deſſen greiſenhafte, vor Empörung zitternde 
Stimme an: „Auch der Genialität eines Künſtlers ſind 
moraliſche Grenzen gezogen, die er ungeſtraft nicht über⸗ 
ſchreiten darf! Hahaha! Ein reizendes, vornehmes Mäd⸗ 
chen, ein Kind faſt noch, das du verderben willſt! Hahaha! 
Als wenn ich mich je für halbwüchſige Gänſe intereſſiert 
hätte. Und nun — nun kommſt du auch noch ...“ 
Wütend ſtampfte er auf. Sein ſchlanker Körper bebte 
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unter dieſem Wutanfall, den er nicht zu zügeln verſuchte: 
„Genug habe ich davon! Genug! Genug! Genug!“ 

„Alſo iſt es nicht wahr?“ 

Er blitzte ſie zornig an. „Was iſt nicht wahr?“ 

„Nun, daß eine Nichte deines Dieners in deiner Woh⸗ 
nung ... 

„Gewiß iſt es wahr!“ 

„Alſo dann ...“ 

„Was geht die Leute die Nichte meines Dieners an? 
Was geht das dich an?“ 

Jetzt wurde auch ſie zornig. 

„Ich danke! Wenn dir dein Diener, dein Leporello, 
feine Nichten ins Haus bringt ...“ 

„So geht das niemanden auf der Welt was an!“ 
ſchrie er. Plötzlich wurde er brutal, wurde Sizilianer und 
der Sohn des fahrenden Muſikanten. „Wer biſt du, daß 
du mich darüber zur Rede zu ſtellen wagſt, was in meiner 
Wohnung vorgeht? Satt habe ich's, gründlich ſatt, mich 
von dir gängeln zu laſſen, ſatt! ſatt! ſatt! Suche dir 
einen anderen dafür. Eiferſucht — lächerlich! Bin ich 
etwa eiferſüchtig, weil du den Koller, dieſen Fuchs, auch 
den Tregonda bei dir empfängſt? Und der junge Doria 
— ah, ich bin unterrichtet! — geht hier faſt täglich aus 
und ein — oder etwa nicht? 

„Aber, mein Lieber ...“ verfuchte fie einzulenken. 

Doch er ließ ſich nicht begütigen. „Wenn du mich mit 
unbegründeter Eiferſucht plagſt, ſo hätte ich doch weit 
0 Grund. 

De beleidigſt mich!“ 

„Dann iſt es gegenſeitig und — und ich gebe dir Zeit, 
darüber nachzudenken.“ 

Er verbeugte ſich tief und ſie verſuchte nicht, ihn zurück⸗ 
zuhalten, ſo gekränkt war ſie und ſo abgeſtoßen fühlte ſie 
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fich durch feine, nach ihrer Meinung, gänzlich unber ech⸗ 
tigte Wut. Aber ihre Eiferſucht war dadurch nur noch 
reger geworden und ſie beſchloß, ſich vorſichtig über die 
Herkunft dieſer Perſon zu erkundigen. Keinen Augen: 
blick glaubte ſie, daß dieſes Mädchen die Nichte des Die⸗ 
ners ſei. 

Farneſi trat aus dem Palazzo Rocco del Fior hinaus, 
ohne den Gruß des ſtattlichen Pförtners zu beachten. Er 
war entſchloſſen, das Haus ſo bald nicht wieder zu be⸗ 
treten. Die heutige Auseinanderſetzung mit Leontina 
konnte der Beginn zur Löſung ihrer Beziehungen ſein, 
wie ſie in ſeiner Abſicht lag. Es regnete noch ziemlich 
heftig, aber er beachtete es nicht, obgleich er keinen 
Schirm hatte und nur einen dünnen Überzieher trug. Er 
war zufrieden, daß der Marcheſa Eiferſucht ſich in fal⸗ 
ſcher, unbegründeter Richtung gezeigt, und wenn er auch 
tatſächlich ergrimmt über ihre Frage nach der Nichte des 
Andrea geweſen, ſo hatte er doch ſeine Wut abſichtlich 
nicht gezügelt. 

Aber feſt ſtand: Carlotta mußte fort, mußte verſchwin⸗ 
den. Wozu gab es denn Klöſter? 

Er blieb ſtehen, ſo packte ihn der Gedanke. Das beſte 
für fie und ihn war das. Zunächſt konnte er fie als Elevin 
in irgend ein Kloſter geben und ſpäter — es war in ihrer 
Lage doch wohl das erwünſchteſte für Carlotta — konnte 
ſie dann den Schleier nehmen. Es galt nur, ſie zu über⸗ 
reden. 

Langſam ging er weiter, die Idee wälzend und die Art 
überlegend, wie man das Mädchen zu einem ſolchen 
Schritt geneigt machen konnte. Sie war fromm erzogen, 
ging jeden Morgen mit Philomena in die Meſſe; es 
konnte nicht ſchwer ſein. Andrea — ja — Andrea mußte 
helfen. Von Andrea ſollte ihr der Wunſch eingegeben 
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werden, fie mußte fich ſelber entſchließen, in ein Kloſter 
zu gehen. 

Andrea war betroffen, als Farne früher als f t und 
durchnäßt heim kam. Dabei war er für den Abend zu der 
Principeſſa Sforza Ceſarini eingeladen, ſollte dort vor 
einer erleſenen Geſellſchaft ſpielen. Aber Farneſi benahm 


ſich ganz heiter, während er ſich mit des Dieners Hilfe 


umkleidete, in einen warmen Schlafrock hüllen ließ und 
dann heißen Tee mit Rum trank. | 

„Das kommt alles davon,“ ſcherzte er, „daß ich deine 
Nichte ins Haus genommen habe, Andrea, jeder redet 
mich daraufhin an und erkundigt ſich nach ihr. Man 
ſpricht von gar nichts anderem mehr in Rom. Biſt du 
nicht ſtolz auf deine Nichte?“ 

„Ach, ich wäre es ſchon, wenn Fräulein Carlotta wirk⸗ 
lich meine Nichte wäre,“ ſagte Andrea. „Ein Engel iſt ſie, 
ein wahrer Engel! Ah, wie ſie Klavierſpielen kann! Der 
Herr ſollte wirklich einmal ſehen, wie reizend es iſt, wenn 
ihre zarten Hände und Fingerchen über die aften e eilen 
und ...“ 

„Ach höre auf!“ unterbrach ihn Silvio, den es immer 
reizte, ſobald Andrea von Carlotta zu ſchwärmen begann. 
Es wäre ihm lieber geweſen zu hören, dieſes Kind ſei 
häßlich und abſtoßend. 

Als er etwa eine Stunde ſpäter vor dem Spiegel Fans 
und fich die Krawatte band, war er wieder erregt und das 
ſteife weiße Hemd zerknitterte unter ſeinen ungeduldigen 
Fingern. Wütend riß er es ab und warf es zu Boden. 
Eilig brachte Andrea ein anderes, blieb dann hinter 
ſeinem Herrn, den Frack über dem Arm, ſtehen. 

Farneſi blickte den Diener im Spiegel an. „Sage mal, 
Andrea, gehen heutzutage noch viele junge Mädchen ins 
Kloſter?“ 
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„ —— ... eed 

Andrea hob die Schultern. „Mag wohl ſein, Herr, 
denn Nonnen gibt es immer genug. Aber meiſt ſind ſie 
häßlich, und da meine ich, es gehen nur die Häßlichen ins 
Kloſter, ſolche, die keine Ausſicht haben, einen Mann zu 
kriegen.“ 

„Nun, ich habe aber doc auch ſchon hübſche Nonnen 
geſehen.“ 

„Nun ja, wenn eine den nicht gekriegt hat, den 2 
haben wollte oder ... was weiß ich!“ 

„Oder?“ 

„Na, da gibt es wohl noch allerlei Gründe. Irgend ne 
Sünde, die eine abzubüßen hat oder wenn ſie das Leben 
nicht mehr freut.“ 

Farneſi griff die Idee auf. „Ich habe gehört, daß Eltern 
eines ihrer Kinder dem Himmel geloben, um ſo eine 
Sünde zu büßen, die ſie ſelbſt einſt begingen.“ | 

„Das kommt vor, ift möglich.“ 

Nach einer Pauſe ſagte Farneſi, während er ſeinen 
Frack anzog und Andrea ihm dabei behilflich war: „Ich 
bin entſchloſſen, Carlotta in ein Klofter zu geben.“ 

Andrea erſchrak. „Madonna mia!“ 

Farneſi ſprach weiter. 

„Im Kloſter wird ſie gut aufgehoben ſein — nicht 
wahr? Was ſoll ſie in der Welt? — Sie wird einſehen, 
daß es das beſte für ſie iſt, den Schleier zu nehmen. Bei 
mir kann ſie nicht bleiben, ich ertrage es nicht.“ 

„Ins Kloſter, warum denn?“ ſtammelte Andrea. „So 
ein liebes, ſchönes Kind! Und wem tut es denn was? 
Ganz ſtill iſt es. Der Herr braucht es ja gar nicht zu 
merken, daß es da iſt. Und jetzt, ſeit einigen Tagen, iſt es 
auch ganz zufrieden, ganz heiter. Wenn es nur jeden Tag 
mal in die Sonne kann, wißt Ihr, Herr. Philomena geht 
jeden Tag mit dem Fräulein in die Villa Borgheſe. Und 
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wenn es dann ein bißchen auf dem Klavier ſpielen und 
auf feiner Violine ...“ 

Mit beiden Händen wehrte Farneſi ab. „Ich weiß — 
weiß ſchon. Aber wenn es ſich auch nicht rührte, wenn es 
den ganzen Tag wie ein Murmeltier ſchliefe, es kann hier 
nicht bleiben. Es gibt Gerede, wahnſinniges Gerede ſchon 
jetzt...“ 

„Gerede!“ unterbrach ihn empört Andrea. „Wer da 
Gerede macht, der fol zu mir kommen, ich werde 
ihm...“ 

„Schweig!“ brüllte ihn Farneſi an. „Du biſt ſchuld, 
daß jetzt ſchon geredet wird, weil du überall über deinen 
Aus bund von Nichte herumgeſchwatzt haft. Wer glaubt 
denn dir altem Spitzbuben, daß es deine Nichte iſt? Jeder 
zweite Menſch fragt mich mit unverſchämtem Augen⸗ 
zwinkern nach deiner Nichte — nach der Nichte des 
Andrea. Ich kann und will das nicht mehr hören! Fort 
muß das Mädchen! fort! fort! fort! Ich will das Ge⸗ 
ſchöpf nicht länger im Hauſe dulden.“ | 

Erſchrocken fih umſchauend, weil er fürchtete, Car⸗ 
lotta könnte die laute Stimme hören und die Worte ver⸗ 
ſtehen, verſuchte Andrea zu beſchwichtigen, aber Farneſi 
zeterte weiter: „Jeder Idiot rempelt mich an und fragt 
mit widerlichem Grinſen: ‚Wie geht es deiner Nichte? 
Ah — ich meine, der Nichte des Andrea?“ Sogar die 
Rocco del Fior — eine Szene hat ſie mir heute gemacht. 
So geht das nicht weiter! Es kann nicht ſo bleiben! Das 
Mädchen muß fort, muß aus meinem Leben verſchwin⸗ 

den, ehe es einen Skandal gibt!“ 

„Wie ſchlecht ſind die Menſchen! Dio mio, wie ſchlecht 
ſie ſind!“ klagte Andrea mit frommem Augenaufſchlag. 

„Ja, ſo ſind ſie,“ gab Farneſi gleichmütig zu, „du und 
ich, wir werden ſie nicht beſſer machen können und darum 
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muß das Mädchen weg, in einem Kloſter verſchwinden. 
Du mußt das einfädeln, du verſtehſt ja alles, mein guter 
Andrea. Du mußt es der Kleinen beibringen, ihr ſo ein 
Kloſter recht herrlich ausmalen, ſo daß ſie ſchließlich ſelber 
| verlangt, von hier fort zu gehen. Zunächſt erkundigſt du 
dich, wie das einzuleiten iſt.“ 

Andrea runzelte die Stirn, . fich den Kopf und 
ſeufzte. 

„Zu machen ginge das ſchon, Herr. Und ich will Don 
Ludovigo fragen.“ 

Andrea half ihm in den weiten ſchwarzen Frackmantel, N 
reichte ihm den ſpiegelnden Zylinder, den er ſorgfältig 
und ein wenig nach links geneigt, aufſetzte, dann fah er 
ſeinem Getreuen ernſt ins Geſicht. „Ich bin wie gelähmt, 
Andrea, ich kann nicht mehr ſpielen, wenn ich nicht ſicher 
bin, daß ich bald von dieſer Laſt befreit werde.“ 

Andrea ſeufzte wieder ſchwer, nickte aber beruhigend: 
„Ja, Herr, ja, ich werde mit Don Ludovigo reden.“ 


Während des Geſprächs zwiſchen Farneſi und ſeinem 
Faktotum ſaß Carlotta in ihrem Zimmerchen und horchte 
erſchrocken auf, als die Stimme des Künſtlers ſich hob, 
laut und immer erregter wurde. Sie glaubte zu hören, 
daß ihr Name genannt wurde, ſchlich an die Tür, öffnete 
einen Spalt und horchte. Alles verſtand ſie nicht, kein 
Wort von dem, was Andrea ſagte, aber Farneſis Stimme 
vernahm ſie deutlich genug, und ganz beſtimmt verſtand 
ſie, als er ſchrie: „Das Mädchen muß fort! fort! fort! 
Ich will das Geſchöpf nicht länger im Hauſe haben!“ 
Gleich darauf hörte ſie das Wort: „Skandal!“ und dann: 
„Kloſter!“ Dann raſſelte eine Tram durch die Via dei 
due Macelli, ſie konnte nichts mehr N und ſchloß 
leiſe wieder die Tür. 
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Mit einer Gebärde ſtummer Verzweiflung ſah ſie ſich 
in ihrem Zimmer um. Es war ſehr freundlich und behag⸗ 
lich eingerichtet, nichts fehlte zu ihrer Bequemlichkeit; 
Andrea hatte Wunder verbracht. An dem einzigen hohen 
Fenſter hingen ſchöne, ſeidene Vorhänge und vor den 
Scheiben weiße Spitzengardinen. Ein Schreibtiſch war 
da, ein Schaukelſtuhl, ein hübſcher Kaſten mit Nähzeug. 
Ein ſo elegantes Zimmer hatte ſie nicht einmal zu Hauſe 
gehabt. Aber wenn ſie daheim aus dem Fenſter blickte, 
ſtreckte ſich vor ihren Augen die leuchtende Fläche des 
blauen Golfes mit den grünſchimmernden Ufern, dem 
Veſuv mit dem Rauchwölkchen, das über dem Vulkan 
wie ein graues Fähnchen ſtändig im Ather ſchwebte. 
Schaute ſie hier aus dem Fenſter, ſah ſie nichts als die 
gewaltige braune Mauer der Propaganda Fides mit den 
rieſigen finſteren Fenſtern, an denen nie eines Menſchen 
Geſicht ſich zeigte. 

Wie oft hatte ſie ſich ſchon von hier fortgeſehnt! 

Vor wenigen Tagen noch würde ſie der Gedanke, in 
ein Kloſter gehen zu ſollen, gar nicht erſchreckt haben, weil 
ihr jede Verän derung ihrer Lage erwünſcht erſchien. Aber 
heute entſetzte ſie ſich doch darüber. Alſo in ein Kloſter 
wollte man ſie ſperren, in eine kleine, enge Zelle, in die 
womöglich nie ein Sonnenſtrahl drang? Nein! nein! 
nein! Ehe es dazu kam, wollte ſie dieſes Haus verlaſſen. 

Seit einigen Tagen erſchien ihr das Leben nicht mehr 
ganz ſo öde und freudlos, wie in der erſten Zeit ihres 
römiſchen Aufenthaltes. Jeden Vormittag ging ſie mit 
Philomena ein wenig ſpazieren, meiſt in die Villa Bor⸗ 
gheſe. Eines Morgens waren ſie an der weiten Reitbahn 
bei der Porta Pinciana ſtehen geblieben, hatten den Rei⸗ 
tern und Reiterinnen zugeſehen, die ihre Pferde tummel⸗ 
ten. Gegenüber der großen Vaccheria, deren Kühe auf 
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dem großen Raſenplatz in der Mitte der Reitbahn weide⸗ 
ten, befand ſich ein hohes Sprunghindernis, und an dem 
Morgen übten einige junge Reiter ihren Gäulen das 
Springen ein. Das war amüſant. Denn manches Pferd 
wollte nicht heran, brach ſeitlich aus oder machte plötzlich 
kehrt, wobei es ein wahres Wunder ſchien, daß der Reiter 
nicht aus dem Sattel geſchleudert wurde. Beſonders ein 
junger Reiter hatte wahre Kämpfe mit ſeinem lebhaften, 
eigenſinnigen Tier zu beftehen, immer wieder ritt er im 
Galopp heran, immer wieder machte das Tier vor dem 
Hindernis kehrt, bäumte und gebärdete ſich wie toll. Es 
ſchäumte, als es endlich dem beharrlichen jungen Men⸗ 
ſchen gelang, es hinüber zu zwingen. Und nun, als er es 
noch einmal wagte, ging es in hohem Satz glatt darüber 
hinweg. Darauf hatte auch der Reiter genug, klopfte 
ſeinem Tiere den Hals und ritt aus der Bahn hinaus auf 
die Straße, wo er abſaß und einem Reitknecht das 
ſchweißnaſſe Tier übergab. 

Sie ſtanden ganz nah, und plötzlich ſagte Philomena 
unbekümmert laut: „Ah, das iſt ja der Herr Tregonda!“ 

Raſch drehte der junge Mann ſich um und lachte, als 
er Philomena erkannte, trat auf ſie zu und begrüßte ſie 
freundlich. Dabei fiel ſein Blick auch auf Carlotta. Einen 
Augenblick ſtutzte er, dann fragte er, höflich den Hut 
lüftend: „Iſt das eine junge Verwandte von euch, Philo⸗ 
mena?” | 
Ja,“ erwiderte ohne Zögern Philomena, „ſo etwas 

wohl, es iſt eine Nichte des Andrea.“ 

Darauf wandte er ſich zu ihr und erklärte, er ſei ein 
alter guter Freund des Maeſtro Silvio Farneſi und natür⸗ 
lich auch des Andrea. 

Darauf ging er mit ihnen, während ihnen langſam ein 
Auto folgte. Schließlich forderte er fie fröhlich auf, den 
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Wagen zu beſteigen; er wolle ſie um Rom herumfahren 
und dann auch nach Hauſe bringen. Allerdings hatte er 
ſie dann nicht bis nach Hauſe gebracht; an der Piazza di 
Spagna waren ſie ausgeſtiegen. Aber herrlich war die 
Fahrt geweſen. Sie war. neben ihm geſeſſen, der ſelbſt den 
Wagen gelenkt, hinter ihnen glückſtrahlend Philomena 
neben dem Chauffeur. Um ganz Rom herum waren ſie 
wie im Fluge gefahren. 

Seitdem hatte ſie Herrn Tregonda zufällig noch zwei⸗ 
mal in der Villa Borgheſe getroffen und er hatte verz 
ſprochen, morgen wieder dort zu ſein. So nett und freund⸗ 
lich war er und ſo hübſch, wie ſie glaubte, daß ihr noch nie 
ein Menſch begegnet war. Und ſchon freute fich Carlotta 
auf morgen. 

Das würde nun aufhören, wenn man ſie in ein Kloſter 
ſperrte, und dann konnte ſie ihn, den hübſchen, luſtigen 
jungen Mann gewiß niemals wiederſehen. 

Carlotta ſtützte den Kopf in die Hand und ſah mit 
glänzenden Augen ins Leere. Sie erinnerte ſich faſt an 
jedes Wort, das er geſprochen hatte, hörte im Geiſt ſeine 
Stimme, ſah, wie ſeine dunklen Augen ſie freundlich und 
— und ja, fie täuſchte ſich wohl nicht — ſogar zärtlich an⸗ 
ſahen. Schon am zweiten Tag hatte ſie jede Scheu vor 
ihm verloren und konnte ſich ganz offen mit ihm unter⸗ 
halten, ungefähr ſo wie mit Tonio. Sie fand ſogar, daß 
er ihrem Bruder Tonio ähnlich ſähe, obgleich er, ſie konnte 
es nicht anders fagen, hübſcher als Tonio war, wohl etwa 
kleiner auch, dafür feiner gebaut, gewiſſermaßen vorneh⸗ 
mer. Tregonda hatte ſie nach ihrem Familiennamen ge⸗ 
fragt und — zögernd — hatte ſie ihm den Namen Areſa 
genannt. Den kannte man ja nicht in Rom. Ob ſie die 
Tochter einer Schweſter des, Andrea ſei? Die Frage hatte 
ſie verlegen gemacht, . ehe ſie darauf Be — 
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was konnte ſie antworten? — war raſch ein Wagen vor⸗ 
übergekommen und Tregonda hatte die Damen, die 
darin ſaßen, gegrüßt, ihr darauf geſagt, dieſe wären 
die Frau und die Tochter eines deutſchen Bildhau ers. 
Darüber war ihm ſeine Frage wieder entfallen. 

Carlotta ſeufzte tief auf. 

So glücklich hatten ſie dieſe drei Begegnungen mit dem 
kleinen Sizilianer gemacht, daß ſie darüber faſt ihre Sehn⸗ 
ſucht nach den Geſchwiſtern und ihr Heimweh nach Neapel 
vergeſſen hatte. Und nun ſollte ſie wieder fort von hier, 
weit fort in ein Kloſter. Nein, da wollte ſie doch lieber 
ſterben. 

Sie erhob ſich, ſchaute aus dem Fenſter, lehnte ſich auf 
die Brüſtung und atmete tief die feuchte Abendluft ein. 
Nichts ſah ſie als die braunen, jetzt vom elektriſchen 
Straßenlicht beleuchteten und regenfeuchten Mauern der 
Propagande Fides. | 

Es regnete noch immer, jetzt ganz facht und fein. 

Unten auf der Straße lärmte eine Tram vorüber. Car⸗ 
lotta beugte ſich weit aus dem Fenſter, um auf die Straße 
zu ſehen. Da gingen Menſchen unter Schirmen, und eine 
Droſchke mit rieſigem weißen Schirm über dem Kutſcher 
knatterte über das Pflaſter. 

Noch etwas weiter beugte Carlotta ſich hinaus; beinahe 
verlor ſie das Gleichgewicht und trat erſchrocken zurück. 
Da kam ihr der Gedanke, wie es ſein würde, ſich da hin⸗ 
unter ſtürzen zu laſſen. Wenn ſie ſich nur ein wenig zu 
weit hinausbeugte, brauchte ſie gar nicht erſt einen Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, es ging alles von ſelbſt. Und dann würde 
das Elend und aller Kummer vorbei ſein. 

Sie beugte ſich nochmal hinaus, weiter, immer weiter 
und ſah nun auf den glänzend naſſen Bürgerſteig am 
Hauſe. Aber vor der Haustür, gerade unter ihrem Fenſter, 
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ſtanden Leute unter Schirmen und unterhielten ſich ver⸗ 
gnügt, ſie hörte ſie lachen. Welcher Schrecken, wenn plötz⸗ 
lich .. nein! 


Mit einem Gefühl des Ekels trat Carlotta vom Fenſter 


zurück; ſie machte es zu und ſchloß damit den Straßen⸗ 
lärm und die Verſuchung aus. 

Nein, das Leben konnte ſich vielleicht doch noch erträg⸗ 
lich geſtalten und ſchön werden. Selbſt wenn ſie in ein 
Kloſter gehen mußte; denn für immer würde ſie ja darin 
nicht zu bleiben brauchen. Vielleicht wurde ihr Vater — 

dabei dachte ſie an Areſa — anderen Sinnes oder es kam 


ſpäter einmal Tonio und holte ſie wieder aus dem Kloſter. 


Oder — oder Tregonda pya 

Er hatte ihr feinen Vornamen genannt, Gualterio hieß 
er und ihr gefiel der Name. 

Wieder ſetzte ſie ſich an den Tiſch, nahm ein Blatt Pa⸗ 
pier und ſchrieb darauf mit großen ſchönen Buchſtaben: 
Gualterio und daneben Carlotta. Gualterio und Car⸗ 
lotta, das klang hübſch und es ſah auch hübſch nebenein⸗ 
ander aus. Aber plötzlich errötete ſie über ihre kindiſche 
Spielerei, knüllte das Papier zuſammen und warf es in 
den Kamin. 


Weder Philomena noch Carlotta hatten Andrea etwas 
von ihrer erſten und den folgenden Begegnungen mit dem 
jungen Tregonda geſagt. Ganz ohne ſich darüber verſtän⸗ 
digt zu haben, hatten ſie es verſchwiegen. Philomenas 
Meinung war, Männer brauchten nicht alles zu wiſſen 
und für ein beginnendes zartes Liebes verhältnis hätten 
ſie gar kein Verſtändnis. Andrea zumal, der annahm, 
alle Männer ſeien ſolche Windbeutel, wie er einer einſt 
geweſen. Andrea, der nicht einmal ſchreiben oder leſen 
konnte. Philomena aber konnte ihren Namen ſchreiben 
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DBB 
und Gedrucktes leſen. Andrea war ſo ängſtlich. Nicht 
einen Augenblick lang ſollte ſie Fräulein Carlotta aus den 
Augen laſſen. Das tat ſie ja auch gar nicht. Aber warum 
ſollte ſie den beiden hübſchen jungen Leuten nicht ein 
harmloſes Vergnügen gönnen? — Es konnte ja nichts 
geſchehen, da ſie immer dabei war. Alſo ſchwieg ſie auch 
weiter, als die Begegnungen zwiſchen dem jungen Mann 
und Carlotta zu einer Art Gewohnheit wurden. Die Fik⸗ 
tion der Zufälligkeit wurde von ihnen längſt nicht mehr 
aufrecht erhalten; ſie verabredeten ſich. Man traf ſich 
nicht immer nur in der Villa Borgheſe, ſondern auch an 
den Tagen, da dieſe Villa geöffnet war, zuweilen in der 
Villa Doria Pamphili oder ſie fuhren in die Campagna 
hinaus. Dann wartete des Herrn Tregonda hübſches 
Auto an einer verabredeten Stelle auf Carlotta und 
Philomena., 

Tregonda hatte zunächft ein durch Neugier gefteigertes 
Gefallen an Carlotta gefunden, dann nahm ihn die Lieb- 
lichkeit der kleinen Neapolitanerin mehr und mehr ge⸗ 
fangen. Von ihr erfuhr er, ganz harmlos erzählte ſie es 
ihm, daß ſie den Maeſtro Farneſi bisher überhaupt nur 
einmal geſehen habe, alſo ſchien Farneſi, der Dummkopf, 
ſich wirklich nicht um das reizende Kind zu kümmern. 
Aber Tregonda konnte doch nicht glauben, daß Carlotta 
eine Nichte des zwar ſchlauen und tüchtigen aber durch⸗ 
aus ungebildeten Andrea ſei. Er fand ſie ſehr wohler⸗ 
zogen, ſie ſprach nicht wie ein Mädchen aus niederen 
Volkskreiſen, ſondern ein richtiges, dialektfreies Italie⸗ 
niſch mit nur ganz leiſem neapolitaniſchen Anklang. Sie 
machte den Eindruck eines Mädchens aus den beſten 
bürgerlichen Kreiſen. Verſuchte er, fie vorſichtig über ihre 
Familie auszufragen, wurde ſie ſtets befangen und gab 
ausweichende oder unzulängliche Antworten. Das Ge⸗ 
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heimnisvolle, das ſie umgab, reizte Tregonda, es machte 
ihm das Mädchen nur intereſſanter. 

Er hatte anfangs nur an eine harmloſe, zeitvertreibende 
Liebelei gedacht, aber je öfter er Carlotta ſah, umſo ſtärker 
und tiefer empfand er für ſie. Ging es an einem Tage 
nicht, daß fie ſich trafen — wenn es einmal zu heftig reg⸗ 
nete oder irgend etwas ſonſt ihn abhielt —, war er voll 
Unruhe. Ja, er liebte Carlotta. Als er ſich deſſen bewußt 
geworden, hielt ihn das zwar nicht ab, Fricka Wendelin 
weiter den Hof zu machen, denn Gualterio Tregonda 
hatte ein ſehr weites Herz, doch der größte Teil davon ge⸗ 
hörte zurzeit doch Carlotta. 

Carlotta gab ſich rückhaltlos dem neuen Gefühl hin, 
das ſie ganz beherrſchte. War ſie nicht mit Tregonda zu⸗ 
ſammen, dann träumte ſie von ihm, wiederholte ſich, 
was er zu ihr geſagt und ging wie in einem Rauſch um⸗ 
her. Sie beſaß ja auf der weiten Welt nichts als ihn, er 
war der einzige Menſch, der ſie liebte, und ſie war über⸗ 
zeugt, daß er ſie ebenſo leidenſchaftlich liebte wie ſie ihn. 

Sie waren an einem Nachmittag, es war genau drei 
Wochen nach ihrer erſten Begegnung, nach Tre Fontane, 
dem Trappiſtenkloſter, hinausgefahren. Hinter dem Klo⸗ 
ſter, das auf dem Platz errichtet worden, an dem der 
Apoſtel Paulus enthauptet wurde, lag ein heller, freund⸗ 
licher Eukaliptushain, den die Mönche angepflanzt hat⸗ 
ten, um mit den nußartigen Früchten der Bäume das 
Malariafieber zu bekämpfen. Der lichte kleine Wald, in 
dem die ſchlanken, hellrindigen Stämme hoch empor⸗ 
wuchſen, gefiel Carlotta. Weidenartig ſenkten die Bäume 
ihre Zweige mit den langen, ſchwertförmigen Blättern, 
und leiſer Wind bewegte ſie. Es war ein wunderſchöner, 
warmer Frühlingstag, der kleine Hain licht durchſonnt, 
die Gräſer und kleineres Geſträuch, das den Boden hier 


64 Die Nichte des Andrea 


bedeckte, leuchtete in friſchem Grün. Tregonda hatte eine 
große rote und eine violette Anemone gepflückt, befeſtigte 
ſie an Carlottas ſchwarzer Seidenbluſe. Dann trat er 
zwei Schritte zurück und betrachtete ſie mit aufflammen⸗ 
dem Blick: „Wie biſt du ſchön, amore mio!“ 

War Philomena nicht in unmittelbarer Nähe, duzten 
ſie ſich ſeit einigen Tagen und nannten ſich beim Vor⸗ 
namen, denn vor einiger Zeit, im Schatten der Stein⸗ 
eichen der Villa Medici, hatte er ihr erklärt, daß er ſie 
liebe. 

Philomena war bei den drei Quellen zurückgeblieben, 
die nach der Legende da entſprungen ſein ſollten, wo das 
Haupt des Apoſtels dreimal den Boden berührte. Sie 
hatte geſagt, ſie würde ihnen folgen. Philomena war eine 
ſehr bequeme und rückſichtsvolle Begleiterin. 

„Und ich liebe dich! ich liebe dich! ich liebe dich, Car⸗ 
lotta!“ ſprach er leidenſchaftlich weiter. 

Raſch blickte er ſich um, ob ſie hier wirklich unbeobach⸗ 
tet ſeien. Dann umarmte er ſie und küßte ſie auf ihren 
jungen, blühenden Mund. 

„Ah, wie ich dich liebe!“ flüſterte er. 

„Und ich dich — ich dich!“ erwiderte ſie kaum hörbar 
und ganz überwältigt von dem ſie durchſtrömenden 
Glücksgefühl. | 

Da war eine kleine Steinbank, fie feßten fih dahin. Er 
legte den Arm um ſie und begann leiſe auf ſie einzureden. 
Er wiederholte, daß er ſie liebe, obgleich er nicht einmal 
wüßte, wer ſie ſei, denn er könne doch nicht mehr ernſtlich 
daran glauben, daß ſie eine Nichte des Andrea wäre. Ein 
Geheimnis ſtünde zwiſchen ihnen. Länger ertrüge er das 
Geheimnis nicht, es quäle ihn zu ſehr. Ob ſie ſich ihm 
nicht endlich anvertrauen wolle, ihm, der ſie über alles 
liebe? 
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Immer tiefer war Carlottas Köpfchen geſunken. 
Scham ſchloß ihr den Mund. Wie konnte ſie dem Gelieb⸗ 
ten geſtehen, daß Silvio Farneſi ihr Vater ſein ſollte. 

Endlich ſagte ſie leiſe: „Nein, es iſt wahr, Andrea iſt 
nicht mein Onkel, er iſt mir nicht verwandt, das kann ich 
dir geſtehen, Gualterio, aber mehr nicht. Das andere iſt 
— es iſt nicht allein mein Geheimnis. Und — und, 
Lieber, es iſt beſſer, du weißt es nicht. Denke, ich habe 
keine Eltern mehr. Ja, es iſt wahr, ich habe wirklich nie 
Eltern gehabt, wie andere Kinder ſie haben — ich bin eine 
Ausgeſtoßene. Liebe mich! liebe mich noch heute, du 
Lieber, Lieber, denn bald werden wir uns nicht mehr 
ſehen können.“ 

„Nicht mehr ſehen können? Was ſagſt du?“ fragte er 
beunruhigt. 

„Vielleicht nie wieder,“ flüſterte ſie kaum hörbar und 
Tränen erſtickten ihre Worte. „Ich werde. in ein Kloſter 
gehen.“ | 

„Welcher Unfinn !” 

„Aber ich muß ja,“ murmelte fie und lehnte ihre Stirn 
gegen ſeine Bruſt. „Es iſt ſonſt auf der Welt kein Raum 
für mich. Und wenn du erſt alles weißt, dann — dann 
wirſt du — wirſt auch du mich verſtoßen und verlaſſen.“ 

„Nie! nie! nie! ſo wahr ich lebe!“ rief er und zog ſie 
heftig an ſich. „und wenn man dich in ein Kloſter ſteckt, 
werde ich nicht ruhen, bis ich dich gefunden habe, um dich 
daraus zu befreien, du mein Lieb, mein Leben, mein 
alles!“ 

Er meinte im Augenblick, was er ſagte, nun mußte er 
Carlotta aus ſeinen Armen laſſen, denn zwiſchen den 
Stämmen der Bäume zeigte ſich Philomenas rot und 
gelb kariertes Tuch, das er ſelbſt ihr geſchenkt hatte und 
das von einer wundervollen großen Broſche zuſammen⸗ 
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— r... 
gehalten wurde, die er der ſchmuckliebenden alten Dame 
verehrt. 

„Du gehörſt mir, du biſt mein! und nichts wird uns 
trennen!“ flüſterte er noch ſchnell und küßte Carlot tas 
Wange. 

Schnell trocknete Carlotta ihr 1 Geſicht. 

Als Philomena herankam, ſaßen ſie beide zwar noch 
nebeneinander auf der Bank, aber es war doch ein 
ſpannenbreiter Raum zwischen ihnen. 

Tregonda beugte ſich herab und köpfte Blumen mit 
ſeinem Stöckchen, Carlotta drehte an einem Ring, den ſie 
ſeit einigen Tagen trug und der früher nicht an ihrer 
Hand geweſen war. 

Philomena glaubte faſt, die beiden Liebenden betten 
Streit miteinander gehabt, 


Manfred von Helmer war drei Wochen in Deutfchland 
geweſen und kehrte nun wieder nach Rom zurück. Er 
hatte ſich raſch entſchloſſen, hinzureiſen, Wendelin hatte 
ihm dazu ſehr geraten, meinend, eine perſönliche Aus⸗ 
ſprache mit dem Onkel würde alles vereinfachen. Er hatte 
auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland und aus mancherlei 
Geſprächen den Eindruck gewonnen, daß Deutſchland ein 
Körper ſei, in dem ein ſtarkes, geſundes Herz ſchlug und 
darin nur das Nervenſyſtem infolge der langen Dauer 
des Krieges und der Hungerblockade in Unordnung ge⸗ 
raten war, was den Zuſammenbruch erklärte. Man ar⸗ 
beitete in Deutſchland. Alle Kräfte waren angeſpannt. 
Die Felder waren beſtellt, in den Fabriken ſauſten und 
ſummten die Räder. Nur Zeitungen durfte man nicht in 
die Hand nehmen, wollte man ſich die Illuſion bewah⸗ 
ren, daß Deutſchland im Aufblühen ſei; denn aus dem 
politiſchen Teil aller Zeitungen erſah man ſogleich ſeine 
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noch troſtloſe Lage, konnte ſie mit der eines gefeſſelten 
und gepeinigten ſtarken Mannes vergleichen, auf deſſen 
Körper fich Paraſiten ungehindert einniften können. 

Helmer kehrte an einem blauen, ſtrahlenden Maitag 
nach Rom zurück. Sein erſter Weg war nach dem Tiber 
hinaus, zur Villa Wendelin. 

Er traf es gut, denn er fand Liſa allein an und ſehr 
herzlich begrüßte ſie ihn. Sie ließ ihm auf der Veranda 
Tee reichen, und er ſah wohlgefällig zu, wie ihre ſchlan⸗ 
ken Hände mit Kanne und Taſſen hantierten. Helmer 
mußte ihr von Deutſchland erzählen und ſeinen Ein⸗ 
drücken. Geſpannt hörte ſie ihm zu. Am meiſten inter⸗ 
eſſierte ſie aber doch, wie er in Hallingen aufgenommen 
worden war und was zwiſchen ihm und ſeinem Onkel 
vereinbart worden. 

Er erzählte, ſein Onkel ſei ein noch ſehr rüſtiger alter 
Herr, der den großen Beſitz muſterhaft bewirtſchafte. 
Ein Landwirt verdiene bei den hohen und immerwährend 
fich ſteigernden Preiſen für alle Landes produkte fo viel, 
um ſeinen Arbeitern die ebenfalls dauernd ſteigenden 
Löhne zahlen zu können. Es ſei auf Hallingen kein Fleck⸗ 
chen anbaufähigen Bodens unbeſtellt und der alte Herr 
reite auf ſeinem dicken Schimmel auf den Feldern um⸗ 
her, ſelbſt nach dem Rechten zu ſehen, obgleich er zwei 
Inſpektoren beſchäftige. Er ſei von ihm recht herzlich, 
faſt wie ein Sohn aufgenommen worden. Die Tante 
habe geweint, als fie ihn begrüßte, weil er fie, wie fie ſagte, 
ſo ſehr an ihren älteſten Sohn erinnerte. Onkel Wilhelm 
habe ihm ohne weiteres geglaubt, daß er auf jeden Fall 
wieder Deutſcher werden wolle. Er fand das ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich und behaupte ja von jeher, ſein Bruder ſei 
damals krank geweſen und nicht mehr im vollen Beſitz 
ſeines Verſtandes, als er Engländer wurde. 
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„Dann haben wir uns geeinigt,“ ſprach Helmer weiter. 
„Der Onkel will durchaus, daß ich ſpäter Hallingen über⸗ 
nehme, damit nach ſeinem Tode wieder ein Helmer Herr 
darauf ſei. Ich bin aus der jüngeren Generation der ein⸗ 
zige lebende Helmer. Er wünſcht, daß ich ſobald wie mög⸗ 
lich heirate und hätte es am liebſten geſehen, daß ich ihm 
mindeſtens drei Söhne garantierte.“ 

Es entſtand eine kleine Pauſe. 

Liſa ſchenkte ihm eine friſche Taſſe Tee ein, Det ihm 
Erdbeeren an und füllte ſeinen Teller mit den dunkel⸗ 
roten, länglichen, großen Walderdbeeren, beſtreute ſie 
reichlich mit Zucker und gab Rahm dazu. 

„Ich weiß von früher her, daß Sie Erdbeeren 
gern mögen,“ ſagte ſie. 

„Ja, Erdbeeren gab es jetzt auch in Hallingen. Sie 
ſind nicht ſo groß wie dieſe hier, aber würziger noch.“ 

„Und es waren Früchte der Heimaterde, da ſchmecken 
ſie beſonders gut,“ meinte Liſa. 

„Ja, die Heimat,“ ſagte Helmer. „Ich habe das früher 
nie ſo empfunden, wie jetzt, da ich auf Hallingen war 
und dort wie ein Sohn des Hauſes behandelt wurde. 
Das alte Haus mit den altväterlichen Möbeln, der Park, 
in dem ich als Knabe mit den Vettern geſpielt. Mein 
Vater wurde in dem Hauſe geboren, mein Großvater und 
Urgroßvater und viele Helmers noch vor ihnen. Es iſt 
immer in gerader Linie vererbt worden und bis jetzt hatte 
es nie an einem Sohn gefehlt, der den Beſitz der Väter 
übernahm. j 

„Ja, eine Heimat zu haben,“ fagte leiſe Lifa, „es geht 
doch nichts darüber.“ 

„Wie ich mit dem Onkel die Grenzen abritt,“ erzählte 
Helmer weiter, „erkannte ich auch, was für ein ſchönes 
Stück Heimat Hallingen iſt. Acker an Acker und alles 
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wogende grüne Halme. Neben mir auf ſeinem Schimmel 
der aufrechte alte Herr, ein echter Landjunker, der mir 
das alles zeigte und in deſſen Augen dabei die Frage 
ftand: ‚Wirft du es ehren und hochhalten, wenn es einmal 
dein fein wird?‘ Und das habe ich ihm ſtill im Herzen gez 
lobt.“ 

„So ſind Sie alſo entſchloſſen,“ fragte Liſa, „Rom 
und Ihre Künſtlerlaufbahn aufzugeben und Landmann 
zu werden?“ 

„Ja, ich habe es dem Onkel zugeſagt,“ erwiderte Hel⸗ 
mer. „Seine größte Sorge war es, daß ich bald heiraten 
ſollte, wie ich eben ſagte. Er will die neue Herrin von 
Hallingen mit eigenen Augen ſehen, ehe er das Zeitliche 
ſegnet, und womöglich auch den künftigen Erben. Und 
ich habe ihm verſprochen, mein möglichſtes zu tun, ihm 
ſeinen Wunſch zu erfüllen. 4 

Ein ganz klein wenig vertiefte fich die Sanfte Röte auf 
Liſas Wangen, weil bei den letzten Worten Manfreds 
Blick auf ihr ruhte, und ſchnell ſagte ſie: „Nun, gewiß 
weiß die Tante ſchon eine gute Frau für Sie und eine 
paſſende Herrin für Hallingen.“ 

Helmer lachte. „Ja, allerdings, die Tante konnte mir 
ein halbes Dutzend Töchter des Landes herzählen, unter 
denen ich die Wahl treffen könne, aber ich habe eine Um⸗ 
fahrt auf die Güter der Nachbarſchaft zur Brautſchau 
abgelehnt. Eine dieſer großen, blonden Mecklenburgerin⸗ 
nen, nein, das wäre nicht das Rechte für mich.“ 

Rifa lachte. „Aber für Hallingen ...“ begann fie. 

Er unterbrach ſie unwillig: „Nein, nein, ich habe eine 
ganz andere als Herrin von Hallingen im Sinn.“ 

Sie beugte ſich über das Spiritusflämmchen der Tee⸗ 
maſchine und blies es aus. Es entſtand eine Pauſe. 

Dann N er weiter: „Vorläufig bleibe ich ja noch 
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in Rom. Onkel Wilhelm war damit einverſtanden, daß 
ich erſt einmal mein Vermögen in England und Italien 
ſichere, es in der Schweiz unangreifbar — verſtaue, wie 
er ſagte. Er war auch der Meinung, daß ich auch dann, 
wenn ich Deutſcher geworden ſein werde, das Geld mit 
gutem Gewiſſen im Auslande belaſſen könne, da in 
Deutſchland nichts vor den raubgierigen Händen der 
Entente ſicher ſei. Erſt dann ſoll ich nach Hallingen ziehen 

und mich als Deutſcher nationaliſieren laſſen. Es freut 

mich, daß ich vorläufig noch ruhig in Rom bleiben kann.“ 

„Ja, das iſt ſchön.“ 

„Freut Sie das auch, Liſa?“ 

„Gewiß, es wäre traurig, wenn Sie ſo bald wieder aus 
unſerem Kreis verſchwinden würden.“ 

„Das werde ich nicht eher,“ ſagte er, ſich ein wenig vor⸗ 
beugend, wobei er verſuchte, ihren Blick zu erhaſchen, 
„bis ich mir Gewißheit verſchafft Babe daß ich mir aus 
Rom. 

Weiter kam er nicht, denn i in dieſem Augenblick ſtürmte 
Fricka auf die Veranda und ſchrie: „Iſt er wieder da? 


Grüß Gott, teuerſter aller Vettern! Gut, daß Sie wieder 


hier ſind, Manfred, ich hatte ſolche Angſt, Ihr Onkel 
Wilhelm könnte Sie gar nicht wieder fortlaſſen, würde 
Sie in Hallingen behalten und die Tante Sie mit einer 
ſchon bereitgehaltenen Braut verheiraten. Wir erwarteten 
täglich die Verlobungsanzeige. Wie ſteht's damit?“ 
Sie lachte. Helmer ſtimmte ein und verſicherte, daß 
ſein Herz und ſeine Hand noch zu vergeben wären. 
Scherzend fragte er: „Wenn Sie Herrin auf Hallingen 
werden wollen, Fricka ..“ 
„Na, dafür würde ich gerade paſſen!“ rief ſie vergnügt 
und zählte an den Fingern ab: „Wäſche bleichen. Würſte 
ſtopfen. Gänſe rupfen und Federn ſchleißen. Nein! Aber 
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ich wünſche Ihnen eine — eine — nun, eine nicht mecklen⸗ 
burgiſche Dame, Manfred.“ 

Sie ſah ihn ſchelmiſch an; dann platzte ſie heraus: 
„Ihre Frau möchte ich nicht ſein, aber Ihre Schweſter 
wäre ich gar zu gern!“ | | 

„Aber Fria!” mahnte Lifa. 

„Einen Bruder wie Vetter Manfred habe ich mir ſchon 
mein Leben lang gewünſcht,“ erklärte Fricka und es fah 
einen Augenblick lang aus, als wollte ſie Helmer ſchwe⸗ 
ſterlich umarmen. Aber dann beſann ſie ſich und ſchüttelte 
ihm nur kräftig die Hand. 

Frau Wendelin kam. Ihr folgte der Bildhauer und 
beide begrüßten Helmer ſo herzlich, als ſei er ein heim⸗ 
gekehrter Sohn. Warm wurde ihm dabei ums Herz. Er 
mußte zum Abendeſſen bleiben und von Deutſchland er⸗ 
zählen. ö | 

Nach dem Abendeſſen kam Koller und beteiligte fich an 
dem Geſpräch, wobei er bemüht war, die ſtrikte Neutrali⸗ 
tät hervorzuheben, die er während des ganzen Krieges 
beobachtet hatte. Und wie immer ſprach er ſehr langſam. 

Schließlich wurde Fricka ungeduldig und ſagte ſpöt⸗ 
tiſch: „Ach Koller, was reden Sie! Neutral bedeutet in 
der Sprache der Ententeländer deutſchfeindlich, und ſo 
waren Sie demnach geſinnt.“ 

„Das war und bin ich nach meiner Auffaſſung nicht,“ 
erklärte Koller. „Ich war — nicht wahr? — immer un⸗ 
parteiiſch.“ 

„Unparteiiſche ſind Waſchlappen,“ erklärte Fricka. „Und 
wer nicht für mich iſt, der iſt gegen mich.“ 

„Ah,“ ſagte lächelnd Koller und legte die Hand aufs 
Herz, „ſoweit es ein hübſches Mädchen anbetrifft, bin ich 
immer parteiiſch.“ [Fortſetzung ſolgt) 
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allen Völkern gegeben. Die Grenzen zwiſchen den 
einſt fo wichtigen magiſchen und praktiſchen Künften der 
Zauberer oder Schamanen, und profaner Gaukelei ſind 
fließend. Faft möchte man fagen, die Zauberer find die 
Vorläufer der Gaukler, und die Frage erhebt ſich: Stand 
der Gaukler am Anfang, oder der Geiſterbeſchwörer und 
Wundertäter? Die „Medizinmänner“, die Heilkünſtler 
der Naturvölker, treiben heute noch ſo mancherlei, das 
ſich zwiſchen ernſtgemeinter Beſchwörung der Geiſter 
und Dämonen und durchtriebener Scharlatanerie be⸗ 
wegt. Sie ſetzen das Volk in Staunen und erwecken durch 
ihr Tun den Anſchein, übernatürliche Kräfte zu beſitzen, 
von Geiſtern beſeſſen zu ſein und Zwang auf die dunkeln 
Mächte der unſichtbaren Gewalten ausüben zu können. 
Anfangs glaubten ſie ſelber an ihre übernatürlichen 
Fähigkeiten, dann aber kam eine Zeit, wo dies nicht mehr 
im vollen Umfang möglich war. Die vorbedachte, zweck⸗ 
bewußte Täuſchung begann; aus dem Zauberer ward 
eine Art Gaukler, ein Betrüger, der ſich ſeiner oft recht 
eindeutigen Rolle, die er ſpielte, recht wohl bewußt war. 
Marktſchreieriſche Quackſalber holten aus dem Mund 
eines von Zahnſchmerz gepeinigten armen Kerls einen 
Wurm hervor, den ſie mit groteskem Wortſchwall als 
Verurſacher des Übels produzierten. Auch aus Ge⸗ 
ſchwüren holten ſie Würmer heraus, die ſie mit einem 
raſchen Griff irgendwoher nahmen. Das trieben ſie ſo 
lange, als das Volk daran glaubte, Würmer zernagten 
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die Sahne oder erregten Geſchwüre. Bei gewiſſen Kopf⸗ a 


leiden ſchnitten ſie irgendwo aus der Kopfhaut, meiſt an 


der Stirne, einen Stein heraus, zeigten ihn dem Leiden⸗ 


| den und erklä rten frech, nun ie das Übel ee Den 


Agppterinnen, e einem t Schlangenbändiger auf hauens. 


Stein zogen ſie mit einem geſchickt ausgefü hrten Griff | 
aus dem Armel hervor. Noch im Anfang des achtzehnten 
Jahrhunderts machten die Wurmärzte und Steinſchneider 


ihr Glück bei den Leuten. Doch der Spott war ſchon er⸗ 
wacht, man nannte ſie „Narrenſchneider“. Die Zunft 
dieſer Beutelſchneider ſtarb niemals gänzlich aus, ſie 
verſtanden es ſich den Zeitſtrömungen anzupaſſen und ſo 
gelang es ihnen immer, ihre Schäfchen gehörig zu ſcheren. 
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Zauberer und Gaukler waren im alten Agypten hei⸗ 
miſch, wie ſpäter in Griechenland und in Rom. Wer er⸗ 
innerte ſich nicht an die Leiſtungen ägyptiſcher Zauberer, 
die Moſes und Aron durch ihre vielfältigen Künſte zu 
überbieten und verblüffen ſuchten? Manches gelang den 
ägyptiſchen Zauberern zwar ſo gut wie den Juden, aber 
dann zeigte ſich, daß dieſe ihnen überlegen waren. So warf 
Aron ſeinen Stab vor den Pharao und ſeine Höflinge 
hin, und der Stab ward zur lebendigen, großen Schlange. 
Die Zauberkundigen des Königs vollbrachten das gleiche 
Wunder; auch ihre Stäbe verwandelten fich in Schlan⸗ 
gen. Aber groß war wohl ihre Überraſchung, als Arons 
zur Schlange verzauberter Stab die ene von 
Pharaos Künſtlern verſchlang. 


Moſes ließ alles Waſſer im Lande zu Blut werden; sauh 


darin konnten es die ägyptiſchen Magier ihm gleichtun. 
So ging es auch mit der Froſchplage. Den Staub in 
Stechmücken zu verwandeln, gelang den Agyptern nicht; 
ebenſowenig konnten ſie Hundsfliegen, die Viehpeſt oder 
die Plage der Beulen hervorbringen. Die Beulenpeſt 
brach ſogar an den Zauberern ſelbſt aus. Auch Heu⸗ 
ſchrecken oder Hagel herbeizuzaubern, lag nicht in ihrer 
Gewalt. 

Der Glaube, Wetter machen zu können, erhielt ſich 
lange lebendig; das blieb die gefürchtete Kunſt verrufener 
Hexen und Wettermacher, die dafür oft genug dem Hen⸗ 
ker überliefert wurden. Als im Jahre 1390 ein Wirbel⸗ 
ſturm in Frankreich großen Schaden angerichtet hatte, 
wurden mehrere Menſchen als Wetterzauberer angeklagt, 
verurteilt und bei lebendigem Leibe verbrannt. Der Wir⸗ 
belſturm hatte ſich durch ſeinen Übertritt auf einen Fluß 
in eine Waſſerhoſe verwandelt. Kein Menſch konnte be⸗ 
greifen, wie es möglich war, daß aus heiterem Himmel 
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Waſſermaſſen herabſtürzten. Bei Naturvölkern ſind 
Wetterzauberer heute noch angeſehen. 

Im Rom des zweiten Jahrhunderts vor Chriſtus 
ſtrömten aus Griechenland und dem alten Orient eine 
immer größer werdende Menge fahrender Leute, Zau- 
berer, Totenbeſchwörer, Wahrſager, Traumdeuter, Quad‘: 
ſalber und Gaukler aller Art zuſammen. Es gab reiſende 
Fechter, Schwerttänzer, Speerwerfer, Bogenſchützen, 
Schlangenbändiger und⸗beſchwörer, Schauſpieler, Pan: 
tomimen, Poſſenreißer und Puppenſpieler, Sänger, 
Tänzer, Springer, Ringer, Fauſtkämpfer und Tier— 
dreſſeure. Der Abſchaum dieſes abenteuernden, heimat— 
loſen Völkchens fand den Weg nach Gallien und in die 
unwirtlichen Länder der Germanen. Die Art des Va— 
gantendaſeins dieſer Leute brachte es mit ſich, daß ſie unter 
ſeßhaften Menſchen trotz ihrer beſtaunten Künſte kein 
Anſehen erlangten. Dieſer Makel, der ſpäter der recht⸗ 
lichen Achtung faſt gleichkam, haftete ihnen dauernd an. 

Einſt nannte man dieſe Leute Magier und Zauberer, 


„die den Menſchen die Augen verblendeten“. Was man 


im Mittelalter unter „Spielleuten“ lateiniſch „jocula- 
tores“, franzöſiſch „jongleurs“, verſtand, bezeichnete man 
ſpäter bei uns als Gaukler, ein Wort, das dann in 
Taſchenſpieler überging. Gaukler ward zur Zufammen: 
faſſung für die verſchiedenartigſten Kunſtleiſtungen der 
Komödianten, Spaßmacher, Tänzer, Springer, Klopf— 
fechter, Feuerfreſſer, Bauchredner, Bären⸗ und Affen: 
führer, Jongleure, Gymnaſtiker und der Leute, die „aus 
der Taſche“, oder „unter dem Hütlein ſpielten“. Die 
Taſche und die je nach Landesſitte verſchiedene Kopf⸗ 
bedeckung gehörten zum uralten Rüſtzeug der Gaukler 
und insbeſondere der Zauberer. 

Beachtenswert iſt es, daß die fahrenden Leute ſchon im 
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Mittelalter all jene Künſte übten, die ſich bis in unſere 
Zeit verfolgen laſſen. Außer Fechtern, Tänzern und Akro⸗ 
baten ließen ſich Schlangenmenſchen, Boxer, Ringer, 
Kraftnaturen, Feuerfreſſer, Schwertſchlucker, Jongleure 
und Kerle ſehen, die „Steine zerkauen konnten“. Andere 
zogen umher mit wilden und dreſſierten Tieren, mit 
Bären, Hunden, Katzen, Pferden, Böcken, Murmeltieren 
und Affen. Auch „ſprechende“ Vögel wurden bewundert. 
Es gab auch Tierſtimmennachahmer, die den Schlag der 
Nachtigall, den Geſang anderer Vögel, das Gekreiſch der 
Raben und Eulen, das katzenſchreiartige Miauen der 
Pfauen, den Lockruf der Rehe und das Röhren brünftiger 
Hirſche hören ließen. | 

Im weſtrömiſchen Kaiſerreich war Byzanz ein Sam: 
melpunkt der fahrenden Künſtler. In der Hauptſtadt und 
den größeren Plätzen fanden ſie ihr Brot. Der Biſchof 
Luitprand von Cremona, der im Jahre 949 in Kon⸗ 
ſtantinopel lebte, beſchrieb einige der gymnaſtiſchen Lei⸗ 
ſtungen jener Zeit: „Es trat ein Mann auf, der auf ſeiner 
Stirne ohne Beihilfe der Hände eine Stange trug, die 
über ſieben Meter lang war; am oberen Ende war ein 
Querholz angebracht. Zwei nackte, nur mit Schürzen 
verſehene Knaben kamen herein, kletterten an der Stange 
empor, vollführten oben allerlei waghalſige Kunſtſtücke 
und ſtiegen dann, die Köpfe abwärts gerichtet, wieder 
herab, wobei die Stange ſich ſo wenig bewegte, als ob 
ſie in der Erde feſtſteckte. Nachdem der eine Knabe herab⸗ 
geklettert war, vollführte der andere noch allein oben 
verſchiedene Kunſtſtücke. Daß er dabei das Gleichgewicht 
zu bewahren wußte und unverletzt wieder herabkam, 
ſchien mir erſtaunlich.“ 

Über die byzantiniſchen Gaukler wäre ie viel zu bez 
richten und auch über die Leiſtungen jener Künſtler, die 
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während der Zeit der Kreuzzüge die reiſigen fremden 
Ritter und Knappen in Erſtaunen ſetzten. | 

Tanzen und Laufen auf dem Seil ift eine alte Kunſt⸗ 
übung. Im Jahre 1429 trat in Nürnberg ein Seiltänzer 
auf, der von allen bewundert wurde, denn der Rat der 
Stadt gab ihm ein beſonderes Geſchenk von über zwei 
Pfund Hellern. In der gleichen Stadt ließ ſich 1446 ein 
italieniſcher „Springer und Seiltänzer“ ſehen. Er lief in 
Holzſchuhen übers Seil und zeigte ſich auch als guter 
Fechter und Ringer. Erſtaunliches bot 1505 den Nürn⸗ 
bergern ein Seiltänzer aus Köln; er ging und tanzte auf 
dem Seil im „vollen Harniſch“, ſchnallte fich hölzerne 
Kugeln unter die Füße und lief und tanzte ſo auf dem 
Seil. Auch mit ſcharfen Schermeſſern, die er ſich unter 
die Füße gebunden, zeigte er ſeine Kunſt. Außerdem wagte 
er noch zuvor nie geſehene halsbrecheriſche Sprünge und 
Verrenkungen auf dem Seil. Dieſer kölniſche Meiſter 
darf wohl als der Blondin ſeines Jahrhunderts gelten. 

Manche dieſer alten Gaukler waren zugleich pfuſchende 
Wander⸗ und Wunderheilkünſtler, Seiltänzer, Jongleure 
und Akrobaten. Sie zogen durch ihre Schauſtellungen die 
Maſſe an und verkauften dann ihre Heilmixturen und 
Pillen. Im Jahre 1673 trat in Regensburg der Seil⸗ 
tänzer, fahrende Arzt und Bruchſchneider Karl Bernardin 
auf. Er gab nächtliche Vorſtellungen. In Werg einge⸗ 
wickelt, das er unterwegs in Brand ſetzte, glitt er über 
ein ſteil geſpanntes Seil herab, wobei er abſtürzte. 

Ein merkwürdiger Spezialiſt, ein „Waſſertrinker“, ließ 
ſich im gleichen Jahrhundert beſtaunen. Er trank gewal⸗ 
tige Mengen Waſſer, die er in einer dreiteiligen „Fon⸗ 
täne“ hoch über ſeinen Kopf aufſteigend wieder ausſpie. 
Mit den Locken ſeiner Haare hob er einen darangebun⸗ 
denen Stein von ſiebenhundert Pfund auf und trug ihn 
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hin und her. Er tanzte auch auf dem Seil und ſuchte nach 
der Vorſtellung ſeinen „vortrefflichen Magenbalſam“ 
— 3 loszuſchlagen; 
das Lot dieſes 
Wundermittels 
koſteteſechs Ta⸗ 
ler. Manche 
dieſer Quack⸗ 
ſalber ſtanden l 
zuvor bei fol- 
chen Wunder⸗ 
4 doktoren als 
Hanswurſt im 
Dienſt, denn 
die umherzie⸗ 
henden Markt⸗ 
ſchreier lockten 
EHER: ihre : Kunden u 
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Vorſtellung des Waſſerkünſtlers Manfredi ſind zu allen 

| aus Malta. Zeiten ange 
Ausſchnitt nach einem Kupſerſtich aus dem fiebgehntn ſtaunt und be⸗ 

i Jahrhundert. l = EN Ba 

RE FE u wundert wor: 
den. Ste finden auch heute noch Anklang. Um 1718 trat. 
Johann Karl von Eckenberg auf. Er ſtand in einem 
Balkengerüſt oben auf einem Brett, darunter, befand 
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fich auf einer ſtarken Diele ein Pferd, auf deffen 
Rücken zwei Männer ſaßen. An den vier Ecken der 
Diele waren Seile befeſtigt, die in eine Handhabe 
mündeten. Dieſe ergriff der Athlet mit der linken Hand 
und hob das Pferd ſamt den Reitern empor. Um zu 
zeigen, wie wenig ihn das anſtrengte, blies der ſtarke 
Mann auf einem Waldhorn, das er mit der linken Hand 
hielt. Er hob auch ein Kanonenrohr, auf dem ein Burſche 

ſaß. Mit zwei Füßen ſtemmte ſich der halbhockende Athlet 
gegen zwei in den Boden gerammte Pfähle und hielt 
zwei Pferde an einem Zugſeil, die ihn nicht vom Fleck 
brachten. Er ließ ſich einen großen Amboß auf den Leib 
ſtellen, und zwei Schmiede hämmerten darauf ihr Eiſen. 
Dann ſtreckte er ſich mit Kopf und Füßen zwiſchen zwei 
Stühlen aus und ließ ſechs Mann auf ſeinem Körper 
ſtehen. Nach dieſer Prozedur legte man ihm einen ſchwe⸗ 
ren Stein auf den Leib, der darauf mit einem Hammer 
zertrümmert wurde. 

Da das Publikum immer Neues zu ſehen wünſcht, 
bemühten ſich die Kraftmenſchen um „zugkräftige Num⸗ 
mern“. Und das müſſen fie heute erſt recht tun, denn die 
Konkurrenz iſt groß. | 

Hält man Umſchau in vergangener Zeit, fo findet fich 
unter den Künſten der „Springer“ nicht Weniges, das 
auch heute noch gern geſehen wird. So entzückte im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert ein Springer ſeine Zuſchauer mit 
Saltos über ein Pferd, auf deſſen Rücken ein Mann ſtand, 
der in hocherhobener Hand eine brennende Kerze hielt, 
die in einem Leuchter ſteckte. Er ſetzte über vier Pferde 
mit Reitern weg, über acht Pferde ohne Reiter, dann über 
zwölf Perſonen, wobei auf der Schulter der zwei mittleren 
Leute ein Mann ſtand, der in beiden hocherhobenen Hän⸗ 
den in Leuchtern brennende Kerzen hielt. Er voltigierte 
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„ über zwölf Männer weg, die jeweils in beiden inen | 
3 nee Degen pii Zuletzt ſprang er durch 


eine Reihe von Reifen, wobei ein 


wurde: Manche Nummer dieſes 
alten Programms hat ihre Zug⸗ 


aber kam hinzu, das die Nerven ö 
8 der Zuſchauer ſtärker erregte. „ 
Intereſſant ift auch ein altes 
5 Tafchenfpieferprogeamum. aus dem 


; „Meiſter“ Johann Anton Barth E 


denen es ſich vor allem darum 
drehte, zu beweiſen, daß „Ge⸗ 
ſchwindigkeit keine Hexerei iſt“. 
Einer lebenden Henne wurde der 
Hals abgefchnitten, und doch konnte 


ter laufen ſehen. Eier tanzten und 
fort. Schnupftücher wurden mit 


darauf unbeſchädigt den ſtaunen 

Be. den Beſitzern wieder überreicht zu 
. gorffele in Glas⸗ werden. Vor den Zuſchauern briet 

ſcherben. der Taſchenſpieler ein Huhn und 


gewaltiges Feuerwerk abgebrannt 2 n 


kraft bis heute erhalten. Vieles 


und Gottlieb Riediger, zeigten 
ihre „eurieuſen Kunſtſtücke“, bei 


man ſie gleich darauf wieder mun⸗ 
liefen in einer Kette übereinander 3 


der Schere zerſchnitten, um gleich 


8 machte es wieder lebendig. Drei brennende Lichter wurden N 
mit einer Piſtole ausgelöſcht und mit einem Schuß wieder 


angezündet. Ein Band, das eine Dame hergab, wurde 
“er sioman und a wieder ganz überreicht. Eim altes EN 


er: 


or 
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a Kunji $ das den indiſchen Gauklern bekannt war. Ein. 


Fingerring verſchwand plö tzlich und fand ſich in einem EGA 


neunmal verſchloſſenen Käſtchen wieder. Aus einer 


„Dai üde zauberte einer der S leliche ang o m 


tück⸗ hervor; z er ließ das i 
= auf einem Tiſch ſtehende i 
Haupt Ciceros, des “groz 
ßen römiſchen Redners, 
ſprechen. Blumen wur 
den verbrannt und aus 
der Aſche wieder hervor⸗ A 
gezaubert. Mit der Spitze 
des Degens zog der Mei⸗ 
ſter Karten aus dem Spiel, 
an die jemand zuvor ge⸗ 
dacht hatte. Mit einem 
fremden Degen wurde 
r eine Kerze entzündet. Eine 
lebende Taube band der 
| Taſchenſpieler an einen 
Strick, ſtellte eine Kerze 
ſo auf, daß ſich der Schat⸗ 1 
ten des Strickes und der . B 
Taube an der Wand 
zeigte, und nun geſchah a 
das Überrafchende: mit Ein Mann, der barfuß auf 
dem Degen fuhr er uber Glasſcherben tanzt. 
den Schatten und — der Kopf der Taube war durch⸗ >= 
„ Eine lebende Taube verſpeiſte der Tauſend⸗ Ze 
künſtler, blies die Federn aus dem Mund, und plötzlich 
u ſtand die Taube unverſehrt wieder vor ihm auf dem 
Tiſche. Aus drei Bechern, die vorher „genau“ unterſucht 
wurden, zeuberte der al vetliche zwanzig gleich: 
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große Becher hervor. Aus Eiern machte er „in aller Haſt“ 
lebendige Vögel und zauberte aus einem leeren Sack 
allerhand lebende Tiere. Eine Reihe von Spielkarten, 
die vorher von Zuſchauern gezogen wurden, verſchwan⸗ 
den. Da brachte der Zauberer ein unverletztes Ei herbei; 
es wurde aufgeſchlagen und — die Karten daraus her⸗ 
vorgeholt. 

Das war für die geit ein reichhaltiges d aber 
| nach anderen gleichzeitigen Überlieferungen leiſteten die 
Taſchenſpieler des achtzehnten Jahrhunderts noch weit 
mehr. Und doch erzählte man ſich damals haarſträubende 
Wundergeſchichten, die Reiſende von indiſchen Gauklern 
geſehen haben wollten. Aus dem fernen Wunderlande 
ſtammende Berichte liefen denn auch bis heute um, nach 
denen es den Anſchein hat, als könnten die Taſchenſpieler 
dort mehr „als Brot eſſen“. Ihre Kunſtſtücke galten als 
unerklärlich und deshalb als außer⸗ und übernatürlich. 
Ihrer Stellung und Bildung nach ernſt zu nehmende 
Leute ſprachen von der Aufhebung ſonſt geltender Natur⸗ 
| geſetze. Indiſche Zauberer ſollten die Schwerkraft über⸗ 
winden können und noch viel erſtaunlichere Wunder voll⸗ 
bringen. Nahezu gruſelig anmutende Geſchichten ſind bis 
heute immer wieder gläubig nachgeplappert worden. 
Aber mit all dieſen vermeintlich unerhörten und über⸗ 
natürlichen Leiſtungen hat es ſeine bedenklichen Haken. 
Auch in Indien kochen die Tauſendkünſtler nur mit 
Waſſer, das, genau genommen, obendrein recht ſchal und 
abgeſtanden iſt. Es gibt eine Reihe indiſcher Taſchen⸗ 
ſpielereien und Gauklerſtücke, die ſchon bei alten Schrift⸗ 
ſtellern erwähnt wurden. Die traditionsmäßige Überliefe 
rung fpielt nirgends eine fo bedeutfame Rolle wie in 
diefen von europäiſcher Kultur weitab gelegenen, wenig 
berührten Ländern. Wer denkt daran, daß die Taſchen⸗ 
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ſpieler und Salonmagier i in Europa an allem teilgenom⸗ 
men haben, was ‚onen! die ſtändig weiter entwickelte 


— 


Beuerpeer, | u . a : Ein Saen chlucer. 


Technik, Phyſik 105 Chemie 1 konnten. Ein ſtatt⸗ 
licher Band ließe ſich ſchreiben, in dem dieſe Anleihen 
darzuſtellen wären. Daß es bei uns eine naturwiſſen⸗ 
wenige Forſchung gab, kam ar den ae 


1 


` 
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zugute. Die Rückſtändigkeit der indiſchen Taſchenſpieler⸗ 


> Fünfte iſt nur dadurch zu erklären, daß dieſe Forſchung 
dort keinen Boden fand. Trotzdem bewundert das Publi⸗ 


en kum die primitiven Leiſtungen indiſcher Gaukler, denn 
e bar allein schon ſeinen . Reiz, den Ange⸗ 


hörigen einer 
fremden Nation 
im „Original- 
koſtüm zu ſehen. 
Tritt nun ein 
Inder gar nur 
„ mit einem 
Schurz bekleidet ; 
auf, ſo ſtaunt 
man über ſeine 
Kunſtſtücke noch 
5 mehr, denn nun 
kann man bes 
| haupten, der 
Mann arbeitet 
ja ohne Appa⸗ 
rate, ſelbſt ohne 
—x m Kleidung, und 
Ein „Künſtler“, der ein Aquarium mit unter feinem : 
lebenden Fiſchen und Fröſchen austrinkt. dünnen baum⸗ | 
woenen Lendenſchurz lä ißt ſich nichts verbergen, was 
zur Täuſchung der Zuſchauer gebraucht werden könnte. 
Geradezu berüchtigt iſt das Kunſtſtück des „magiſchen 
1 Pflanzenwachstums“, das immer wieder geſchildert 
wird, um damit zu beweiſen, daß die Inder mehr 
können, als europäiſche Taſchenſpieler vermögen. Wie 
geht dieſes „ſchwierige und ebenſo merkwürdige als 
| e Aunſtſtt ick vor N Der Inder zeigt den 


zeigen fich die erften Sproſſ en eines 
8 Tuch darübergedeckt und die Be⸗ 
das Taſchentuch zum zweitenmal f 


T dem Mangoſproß einige Blätter. 


ſeligen, auf tiefer Bildungſtufe 


rühmter“ Medien Verdienſte er⸗ 


Von Horft Molter 877 


| nnd: einen Mangofern;- „an dem nichts Auf: . 
=. fälliges zu bemerken iſt“. Dann pflanzt er den Kern in 
einen kleinen Erdhügel, den er mit einem ſeidenen Taſchen? 


. tuch zudeckt. Während fein Begleiter: auf einer. Kürbis⸗ = 


ar pfeife bläſt, murmelt der Zauberer e Rach | 
einiger Zeit hebt er das Taſchen⸗ | | 
tuch ab, und auf dem Erdhügel 


Mangobaums. Wieder wird das 
ſchwörung fortgeſetzt. Nachdem 
abgehoben wird, erblickt man an 


Dieſe Vorgänge wiederholen ſich 
mehrmals, bis einfi chönentwickeltes | 
Mangobäumchen daſteht. Dieſer 
Schilderung folgt meiſt das wun: 
derſüchtige Gerede über „unbe⸗ 
kannte Naturkräfte“, die den arni⸗ 


ſtehenden Indern erſchloſſen ſein 
ſollen. Carl Willmann, ein moder⸗ ö 
ner Salonmagier, der ſich zu feiner 
Zeit durch die Entlarvung „be⸗ 


Asbach. ö 
warb, ſchrieb 1897: „Die Anſchauung, daß eine Ta iuſchung * 
der Zuſchauer von ſeiten eines indiſchen Zauberers mit den 


äußerſten Schwierigkeiten verknü pftift, weil erſeine Kunſt⸗ 
ſtücke auf freiem Fußboden inmitten der Zuſchauer aus⸗ 


führt, ift irrig, und ebenſo verkehrt ift die Anſicht, daß er a 


ohne Apparate arbeite, und daß er unter ſeinem Lenden⸗ 
ſchurz r ei TERN, dem europäi e 
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Magier dienen auch dem indischen Zauberer vielerlei Ütenz | 
ſilien als Staffage und haben den Zweck, ihn in den Stand 
zu ſetzen, beim ſcheinbar bedeutungsloſen Vorſtellen oder 
Vorſchieben eines ſolchen Apparates den zur Ausführung 
des Kunſtſtücks erforderlichen Gegenſtand herbeizuholen 


oder zu entnehmen.“ 
Bei den von Hagenbeck nach Deutſchland gebrachten in⸗ 


diſchen Zauberern iſt von ſcharfen Beobachtern wiederholt 
feſtgeſtellt worden, daß ſie kleinere Gegenſtände unter der 


Kopfbedeckung, ja ſogar unter der Armhöhle verborgen 
hielten und im geeigneten Augenblick unbemerkt hervor⸗ 


holten oder verſchwinden ließen. Es gehört die ganz unz f 
glaubliche Harmloſigkeit eines mit den Tricken der Magie 


Unvertrauten dazu, einen Lendenſchurz als harmloſen 
Gegenſtand anzuſehen. Noch erſtaunlicher aber ift es, daß 
man die Manipulationen mit einem Taſchentuch für 
nebenfächlich halten und an der Anweſenheit einer zweiten 
Perſon bei dem Mangobaumzauber keinen Anſtoß neh⸗ 
men kann. Willkomm, ein Meiſter in feinem Fach, ſchreibt: 
„Der Zauberer iſt nicht imſtande, das Mangobäumchen 
ohne jede Bedeckung frei vor den Augen der Zuſchauer 


va. 


eom 4 


wachſen zu laſſen. Er braucht zur Ausführung ſeines 
Kunſtſtückes ein Tuch, mit dem er vorerſt den in den Erd⸗ 


Hügel gelegten Kern bedeckt. Nach dem Abheben erſchein en 
die erſten Sproſſen. Das erfordert keine beſondere Gez 
ſchicklichkeit; bei wenig Übung iſt es leicht, den vorher 
hineinpraktizierten Sprößling beim Bedecken ſo von dem 
ihn umgebenden Erdreich zu befreien, daß er nach dem 
Abheben des Tuches auf dem Erdhügel frei daſteht. Mehr 
Übung erfordert es ſchon, den Baum allmählich zu er⸗ 
gänzen. Zu dieſem Zweck nimmt der Zauberer das Tuch 
wiederholt ab, changiert beim jedesmaligen Bedecken die 
zur weiteren Ausgeſtaltung des Baumes nötigen weiteren 
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Indiſcher Führer läßt einen Bären tanzen. ie 


T 
arte 


Teile, bringt fie beim Überdecken an die geeignete Stelle 
und vereint beide geſchickt, ſo daß der Baum beim jedes— 


maligen Abheben des Tuches in ſeiner vermeintlichen 1 
„Entwicklung“ als weiter vorgeſchritten erſcheint. Bei all il! 
dieſen Prozeduren ift die Stellung des Magiers und feines N" 
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. Genoſſen; zum Erdhügel bedeutungsvoll. Auch die Mani⸗ 


pulationen mit dem Tuch verdienen genaue Beachtung. 8 
g De wird es über d die Schulter, den linken Arm, das 
| | rechte Knie oder über 
einen zur‘ Seite ſtehen⸗ 
den, harmlos aus⸗ 
ſehenden Gegenſtand 
geworfen. Jedesmal, 
wenn das ſcheinbar 
achtlos weggeworfene | 
Tuch wieder aufge⸗ 
nommen wird, holt 
der Gaukler die zur 
weiteren Ergänzung | 
des Baumes nötigen 
Teile unbemerkt her⸗ 
bei. Dabei ſpielen die 
Kopfbedeckung, einige 
gleichfalls als unwe⸗ 
ſentlich geltende Ge- 
i genſtände, und nicht 
zuletzt der als ſo harm⸗ | 
los angeſehene Lend en⸗ 
ſchurz wichtige Rollen. 
Dias eintönige Gedudel 1 


7 wohn Onuttertie: Die ba und das b ehrt örende o 


l im Korb. = pr 

; | Gemurmel gehören 

| gleichfalle zur Arbeit des Gauklers, der dadurch je nach 

Bedarf die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer abzulenken ſucht. 
Nun ſollte man annehmen, daß Laienurteilen, die über 

derartige Produktionen gefällt werden, nur geringe Be⸗ 

deutung zukommen kann. Leide er m das Ge eg enteil der Fal. | 


> 


auf der Kürbispfeife 


BR Von Fachleuten. A 


diſche Gaukler 
den Europäern 
oder Griffe an⸗ 
Ä oder daß dieſe 


; : : Bildung | oder SR 
Intelligenz be⸗ 
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Nur der Fachmann, der moderne „Salonmagier“, kann 


fiſtſtellen, wie ſolche „Wunder“ zuſtande kommen; ihm En 
allein ift es möglich, ſolche Gaukeleien richtig zu ſchätzen. 


Nach allen von Sachkennern gemachten me ane s 
ſteht feſt, daß die indiſchen Zauberer ihre Kunſtſtücke 


in derſelben Weiſe „ die den e Maz s 


giern bekannt iſt. 
N iſt nie beobachtet 
worden, daß in⸗ 
unbekannte 
Tricke, Mittel 
gewendet haben, 


Leute höhere 


kundeten, biefie > E Andie Shlangensännige. 5 


Rin den Stand ſetzte, mehe zu leiſten als europä äifche 1 
Magier. Willkomm bemerkt mit Recht: „Es iſt erwieſene 


Tatſache, daß der indiſche Zauberer gegen den europäiſchen 


Magier ſowohl in ſeiner Bildung, ſeinen Kenntniſſen der 


E i Naturkräfte und der Biff enſchaften, als auch hinſichtlich 


ſeiner künſtleriſchen Leiſtungen weit zurückſteht. Es fehlen 
ihm Talent, Erfindungs⸗ und Kombinationsgabe, und 
ſein Programm iſt ſtets nur auf wenige Nummern be⸗ 
ſchränkt. Er bringt nichts Neues auf dem Gebiete der 
Magie; i D wieder führt er die alten, la ingſt bekannten 
Kunſtſtück e vor. Wirkliche Fortſchritte in ſeiner Kunſt, 
wie dies bei uns der Fall it, het man bei 1 * 
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rern noch nie bemerkt. Der Grund iſt erwähnt worden. 
Nur der europätfche Magier hat an einer großen Entwick⸗ 
lung teilgenommen, die es in Indien nicht gibt. Es iſt für 
uns geradezu beſchämend, von Leuten dieſer Kulturſtufe 
anzunehmen, ſie beſäßen Einficht i in die Wirkung . 
kannter“ Naturkräfte. | 
Ein indiſcher Gaukler läßt eine weibliche Perſon in 

einen Korb ſteigen, der dann verſchloſſen wird. Wird der 
Korb wieder geöffnet, iſt die Dame verſchwunden. Das 
Stück wird aber auch anders gezeigt. Nachdem die Per⸗ 
ſon in den Korb verpackt worden iſt, ſticht der Gaukler 
von verſchiedenen Seiten her mit Säbeln in den Korb, 
wobei die Dame unverletzt bleibt. Das überraſchende, 
„unerklärliche“ Verſchwinden eines Menſchen geht recht 
einfach vor ſich. Vor Jahren konnte man bei uns ſehen, 
wie im offenen Zirkus eine Dame verſchwand “. Zwölf 
Diener in Livree trugen alles Nötige herbei: einen Tiſch 
und einen Korb, in dem die Dame verpackt wurde. War 
das geſchehen, ſo deckte man ein Tuch darüber. Hob der 
Gaukler die Hülle ab, war die Perſon verſchwunden. Wie 
ging das zu? Die Dame trug unter ihrem Gewand, das 
mit einigen Griffen abgelegt werden konnte, die — Liv⸗ 
ree eines Zirkusdieners. In dieſem Anzug glitt die Per⸗ 
ſon unbemerkt raſch unter der Hülle weg und eilte, unter 
die Menge der Dienerſchaft gemiſcht, unbemerkt fort. 
Die in einen Kaſten verpackte gefeſſelte Dame, die ver⸗ 
meintlich von zahlreichen Säbeln durchbohrt werden 
mußte, iſt eine überaus geſchickte Akrobatin, die jeder 
durch die Wände des Kaſtens geſtoßenen Waffe behend 
ausweicht. Man kann dieſes Kunſtſtück heute in jedem 
Zirkus, jeder Varietsbühne bewundern. Es ift auch 
ſtrenge Berechnung weit raffinierter als die indiſche 

Stümperei. | 


Be i 


R 
—— 


ropa Kunſtſtücke, 


gend ohne Bedek⸗ 
kunggelingen. Den 


tung finden. Man 


Zeit folgend, ſind 


merkt nicht einmal, 
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ee 


nend, daß in Eu: 


die unausgeſetzte 
Bedeckung fordern, 
kaum noch Beach⸗ 


iſt verwöhnt und 
verlangt wirkungs⸗ 
volle Freihandkunſt⸗ 
ſtücke zu ſehen, die 
ohne jede Bedeckung 
ausgeführt werden. 
Dieſem Zuge der 


bei uns eine ganze 
Reihe von Num⸗ 
mern verſchwun⸗ 
den, die nicht oder 
nur höchſt ungenü⸗ 


indiſchen Mango⸗ 
baumzauberer läßt 
man indes ruhig 
gewähren und be⸗ 


wie unentbehrlich 
ihm für ſeine Täu⸗ 
ſchungsmanöver 
das ſeidene Taſchen⸗ a en 

Indiſcher Akrobat mit ausgebreiteten 


tuch iſt. Willkomm 7 s mn. 
A änden und Füßen auf einer zwölf 
hat indiſchen und Meter hohen Stange balancierend, 
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ſinghaleſiſchen Zauberern eine Reihe von Experimenten 
vorgeführt, die den armen Kerlen das höchſte Er⸗ 
ſtaunen abnötigten. Und ſie hatten auch alle Urſache, 
denn Willkomm war ſich raſch klar geworden, daß ihr 
Gewerbe kleinlich und traurig genannt werden müſſe. 
Er zeigte ihnen verſchiedene Stücke unſerer Salonmagie, 
und bald wurde er von allen als eine Art Wundermann 
angeſtaunt, trotzdem dieſe Leiſtungen nur geringer Art 
waren. Bei einer öffentlichen Vorführung befand ſich 
unter Willkomms Zuſchauern ein ſinghaleſiſcher Zau— 
berer. Er ſchien die Sprache verloren zu haben, als er 
ſah, wie der europäiſche Zauberkünſtler aus feiner Brief: 


taſche mehrere Tauben, Hühner, Goldfiſchſchalen und zuz 


letzt eine Unmaſſe Hundertmarkſcheine hervorbrachte. 
Dieſer Schüler Willkomms muß ſpäter in ſeiner Heimat 
als der größte aller Zauberer angeſehen worden ſein. 
Und es iſt gar nicht ausgeſchloſſen, daß europäiſche ma⸗ 


giſche Spiele inzwiſchen als „indiſche Leiſtungen“ wieder 
nach Europa gebracht und als Neuheit vorgeführt werden. 

Es iſt alſo durchaus unrichtig, von Indern irgendwelche 
„Wunder“ erwarten zu wollen, denn dort fehlen die u⸗ 


ſammenhänge der Taſchenſpielerkünſte mit der hochent⸗ 
wickelten Technik, Phyſik und Chemie. Von unſeren gebil⸗ 
deten Magiern iſt vieles aus dieſen Gebieten zu ihren Lei⸗ 
ſtungen herangezogen und zu beſonderen Zwecken geſchickt 
verwendet worden. Ein Beiſpiel aus vergangener Zeit findet 
fich in dem Roman Karl von Holteis: „Die Vagabunden“, 
der im Jahre 1849 erſchien und ein reiches Bild der da⸗ 
maligen Artiſtenwelt und ihres vielgeſtaltigen Treibens 
bietet. Der Dichter ſchildert die Künſte eines Taſchen⸗ 
ſpielers, der zuletzt als Glanznummer eine große Über⸗ 
raſchung bot. Nachdem alle Lampen und Kerzen gelöſcht 
waren, trat Charles auf, erhellt von Sonnen, Sternen 
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ER E Eine Feuerwehrübung in Tokio. ee 


und gäben, die im bunteſten Feuer ihn verklärend um⸗ 


ſpielten. Da riefen viele Leute: „Er iſt wirklich ein Hexen⸗ 
meiſter.“ Zu dieſer Stelle bemerkt Holtei: „So ändert: 
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ſich die Welt. Heute bleibt kein Gaſſenjunge vor einer 
Gasflamme ſtehen, mag fie noch fo hoch emporflackern. 
Nichts anderes waren es als brennende Gaſe, die Charles 
aus ein paar Schläuchen, die er am Körper trug, in 
metallene Röhren ſtrömen und durch dieſe, zu mannig⸗ 
fachen Formen und Figuren ſich geſtaltend, verbrennen 
ließ.“ Wie manches verblüffende Kunſtſtück ift viel ſpäter 
durch Anwendung der Elektrizität möglich geworden. 
Auch ſolcher „Zauber“ würde heute von Knaben durch⸗ 
ſchaut und — geringgeſchätzt. Die Künſte der Taſchen⸗ 
ſpieler ſind eben auch an die Zeit gebunden. Die Schilde⸗ 
rungen Holteis aus der Artiſtenwelt ſtammen aus den 
erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts. Der Dich⸗ 
ter entſchuldigt ſich 1849 bei ſeinen Leſern und ſchreibt: 
„Heutzutage, wo dreijährige Kinder als Reiter und vier⸗ 
Jährige als Tonkünſtler erſcheinen, dürfte es nur unbedeu⸗ 
tendes Aufſehen erregen, wenn zwei Pferde ein Fortepiano 
trügen, das dritte einen Wunderbalg, der auf dem Piano 
mit allen vieren ſpielte, während die drei Roſſe auf allen 
vieren liefen. Ja, es iſt möglich, unſere blaſierte Zuſchauer⸗ 
ſchaft wäre damit noch nicht zufrieden, weil ihr die Pferde 
zu langſam laufen, im Vergleich mit dem Dampfwagen. 
Damals waren die Anſprüche noch befcheidener. 
Unſere heutigen Varietéleiſtungen ſind allen Lieb⸗ 
habern bekannt. Und doch könnte eine Zeit kommen, ja 
ſie ſcheint nahe zu ſein, wo man ſie nicht mehr ſehen wird. 
Die allgemeine Notlage macht ſich auch unter den Artiſten 
ſchwer fühlbar. Zirkusunternehmungen ringen hart um 
ihr Daſein; Hagenbecks Zirkus iſt in franzöſiſche Hände 
übergegangen. Nach und nach verſchwinden die Dreſſur⸗ 
vorführungen, da die Koſten zu hoch werden. So trat 
im Berliner Wintergarten im Oktober 1922 ein Dreſſeur 
mit drei Elefanten auf. Für Futter und Streu mußte er 
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s täglich ſtehentanſend Mark zahlen. Der Transport der | : 
Tiere yon- Münhen nach Berlin Tofte e 2 


Mark. Der Prä⸗ 
ſident der Inter⸗ 
nationalen Urs | 
tiſtenloge Mar J 
Berol⸗Konorah 
Ä ſieht die Zukunft 
des deutſchen 
Artiſtenſtandes 
in düſterer. Bez. 
leuchtung. Wenn 
das ſchlechteſte. 
Trikot heute faſt 
ſechstauſend 
Mark koſtet, 
wenn eine Tän⸗ 
zerin für ein 
Paar Schuhe, 
die manchmal 
an einem Abend 
durchgetanzt 
‚find, zweitau⸗ 
ſend Mark an⸗ 
legen muß, da 
kann man die 
Zeit berechnen, 
wo der kleinere 3 = 3 
deutſche Artit aland TR l 
ſch ſagen wi: ” u e ane 
„Nungeht'snicht u AA 
mehr!“ Seine Koftüme verkommen, die Apparate werden 


es 


Schlecht und zu ee vamen Die Mittel nicht. | 
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s Viele deutſche Artiſten ſuchen deshalb ihr Brot im Wus- 
land. So hat die Not der Zeit auch das fahrende Volk der 
Artiſten heimgeſucht. In früheren Jahrhunderten gab es 
aber in dieſen Kreiſen auch viele Sorgen. Häufig lieſt 
man in alten Städtechroniken, daß man in „ſchweren 
Tagen“ den Gauklern nicht erlaubte, Vorſtellungen zu 
geben, da die Leute kein Geld hätten. Nicht ſelten wurde 
in ſolchen Fällen beſtimmt, daß ſie nur ein beſtimmtes 
Eintrittsgeld verlangen durften; um 1640 höchſtens einen 
Kreuzer. Dabei war allerdings keine Seide zu ſpinnen. 
Aber wie dieſe Elendsjahre vorübergegangen ſind, ſo wird 
auch nach dieſen Drangſalen die Sonne den Gauklern, 
Zauberern und Artiſten aller Art wieder freundlicher 
leuchten, denn ganz ausſterben werden auch dieſe Schau⸗ 
ſtellungen nicht. Oft ſchon find fie als „brotloſe Künſte“ 
verſpottet worden, aber es fanden und finden ſich doch 
immer wieder Naturen, die von der beſonderen Luft an⸗ 
gezogen werden, die im Zirkus und den Varietébühnen 
zu atmen iſt. = 


Vexierſchloß. 


Die Buchſtaben der ſenkrechten 
Reihen find fo umzugrupfieren, daß 
die wagrechten Reihen, mit Aus⸗ 
nahme der fünften, deutſche Städte 
ergeben, die der Reihe nach in der 
Pfalz, Hannover, Hannover, Meck⸗ 
lenburg, Mittelfranken, Sachſen⸗ 
Meiningen, Weſtfalen liegen. Sind 
die Städte richtig gefunden, dann 
nennen die fünfte Reihe und die 
Diagonale von oben links nach un⸗ 
ten rechts zwei nordi ſche Länder. 

J. Leopold Schiener. 
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Wilhelm Konrad Röntgen 
Von Johannes Kampe / Mit 11 Bildern 


(Der Name des im Rheinland zu Lennep im Bergi⸗ 
ſchen am 27. März 1845 geborenen Wilhelm Konrad 
Röntgen iſt zur Bezeichnung ſeiner weittragenden phyſi⸗ 
kaliſchen Entdeckung geworden. Als der 1895 in Würz⸗ 
burg wirkende Gelehrte eine Schrift „Über eine neue Art 
Strahlen“ veröffentlichte, die heute als ein Markſtein in 
der Geſchichte der Phyſik, Chemie, Mineralogie und Me⸗ 
dizin gilt, nannte er die von ihm beſchriebenen Strahlen, 
beſcheiden hinter ſeiner wichtigen Entdeckung zurück⸗ 
tretend: „X⸗Strahlen“. Der berühmte Würzburger 
Anatom Kölliker war es, der ſeinerzeit den Vorſchlag 
machte, dafür die Bezeichnung „Röntgenſtrahlen“ zu 
wählen, die bald allgemeine Aufnahme fand. 

Nach einem arbeitsreichen Leben iſt Röntgen am 
10. Februar 1923 in München geſtorben. 

In unſerer raſchlebigen Zeit, in der auch das Bedeu⸗ 
tendſte ohne beſondere Überraſchung als ſelbſtverſtändlich 
hingenommen wird, kann man ſich kaum vorſtellen, wel⸗ 
chen Eindruck die erſten Nachrichten über Röntgens Ent⸗ 
deckung hervorrief. Profeſſor Levy⸗Dorn, der leitende 
Arzt der Röntgenabteilung des Rudolf⸗Virchow⸗Kran⸗ 
kenhauſes in Berlin, erzählte kürzlich: „Ich arbeitete ge⸗ 
rade im phyſiologiſchen Inſtitut, als mir der Sohn des 
Profeſſors Dubois⸗Reymond mitteilte: ‚Ein Profeſſor 
aus Würzburg hat ein Verfahren gefunden, die Knochen 
des lebenden Menſchen ſichtbar zu machen. Da wir uns 
öfter Scherze erzählten, antwortete ich: Wenn das ein 
Witz ſein ſoll, fo verſtehe ich ihn nicht,“ fo unfaßbar er⸗ 
ſchien mir die Mitteilung.“ 
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I Ahnlich wirkten die erſten Nachrichten auch in anderen 


l Fachkreiſen, bis die erſten photographiſchen Röntgen⸗ 


bilder bekannt wurden, die Staunen und Bewunderung 
erregten und jeden Zweifel an dem gewaltigen Fortf chritt 
beſ eitigten. Die Entdeckung der Röntgenſtrahlen war. ſo⸗ 


gefallen. Es waren 
lichterzeugende Strah⸗ 
len, die zunächſt weder 
reflektiert noch gebro⸗ | 
chen wurden z fie durch⸗ 
drangen die Körper, 
auß die fie trafen, in 
gerader Richtung. Die 
vorher ungeahnte Mög⸗ | 
lichkeit war geboten, 
im Innern des leben 
den Organismus be 
88 findliche Körperteile 
auf demPlatinzyanin⸗ 
a  Wilfelm Konrad Röntgen. ſchirm ſichtbar zu ma⸗ 
| chen, zu beobachten und die erscheinung a N | 
f phiſchen Platten feſtzuhalten. È 
ö Heute iſt es allgemein bekannt, daß dieſe Strahlen in 
deiner faft luftleeren Röhre durch hindurchgeſandte hoch⸗ 
f geſpannte elektriſche Ströme erzeugt werden. Es gibt auf 
der ganzen Erde, ſoweit wenigſtens europäiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft verbreitet iſt, kein größeres Krankenhaus ohne 
Röntgenapparat. Die Forſchungsergebniſſ e des genialen 
Mannes wirkten auch weiterhin anregend und fördernd. 
Röntgen war nicht nur ein Meiſter des Experiments, er 
en =. ein Sande Denter, Er ging aber 
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keinen Schritt weiter, der über das ſichere Bereich des 


experimentell Faßbaren hinausführte. Und ein Weſens⸗ 


zug dieſes ſeltenen Mannes verdient ganz beſonders her > 
vorgehoben und ins Licht geftellt zu werden. Als echter 


Forſcher war er durchaus uneigennützig. Nie dachte er 
* Datan, feine f 0 überaus enge im praktischen! Leben * 
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_ Nönigenphotograpfie echt ehe in ein a reren oA 
> eingeſchloſſener Gegenſtände. ar 


im pogei Maße verwertbare Arbeit zu ſeinem eigenen 
PVeorteil auszunützen. Die außerordentlichen Ehrungen, 
mit denen man ihn aus aller Welt reichlich bedachte, ver⸗ 
mochten. ebenſowenig die ſchlichte Beſcheidenheit ſeines 
Weſens zu beeinfluſſen. Deshalb konnte es ihn gewiß 
auch nicht treffen oder gar ſchmerzlich berühren, als mit. 
dem Ausbruch des Weltkrieges die gehäſſige Geſinnung 
des Feindbundes die Deutſchen als Hunnen, Barbaren 
und kulturloſe Horde verſchrie. In den Krankenhäuſern 
und Lazaretten ſämtlicher am Kriege beteiligten Natio⸗ 
nen N ſich die R als ein im böch⸗ 


ee Wilhelm Konkad Röntgen- i 


ſten Maße ſegensreiches Hilfsmittel. Profeſſor C. Garre 
ſagt: „Wenn wir von den 4 211 000 Verwundeten unſe⸗ 
res Heeres, die der Krieg auf den Schlachtfeldern nieder⸗ 
-e gemäht hat, ü me achtzig Prozent wieder zur Front ſen⸗ 


den konnten, ſo pfle⸗ 


ben, aber wir wollen 
uns Röntgen eine 


l Hilfe geboten hat.“ 
Dieſelben Dienſte 


` 


z den gegen uns kämp⸗ 
fenden Völkern gelei⸗ 
ſtet. Und wie benah⸗ 


Im Juni 1921 hat es 
Profeſſor Krauſe, der 


ſtrahlen durchleuchtet. 5 


mit ſich gebracht, daß unſere Feinde den Namen Rönt⸗ 


genſtrahlen heute nur ungern oder gar nicht mehr in 


den Mund nehmen und wiederum von X-Strahlen 


ſprechen oder ä ähnliche eee Worte e 


gen wir das wohl der 
modernen Wundbe⸗ 
handlung gutzuſchrei⸗ 


i nicht vergeſſen, daß 


treue und zuverläſſige 


P hat Röntgens Großtat 


men dich die Feinde? 


Vorſitzende der Bonner 
1. Röntgengefellfchaft, - 
S 3 ausgeſprochen. Er ſagt, 
a Teile einer Pe von Röntgen: u 1 er s % 
| - 7 
B. o fondern.auch auslän⸗ 
diſche Gelehrte die Bezeichnung Röntgenſtrahlen. „Die 
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durch übermäßige Biegung des Knochens 
zuſtande kommt. Abb. b: Querbruch eines 
Knochens. Abb. o: Sogenannter Torſions⸗ 
oder Schraubenbruch, durch Drehung ent⸗ 


des Schüßbruckes. Abb. e: Gelenkbruch, 


bei dem der N T- oder v⸗förmig auseinandergeſpiengt 
iſt. Abb. f und g: Heilung von Knochenbrüchen von den Bruch⸗ 
enden aus, nachdem dieſe Stellen durch Röntgenbilder feſt⸗ 
geliet find. 


Röntgenaufnahmen von Knochenbrüchen. : 
Feſtſtellung der Bruchformen in verſchie⸗ 
denen Fällen. Abb. a: Bie gungsbruch, der a 


ſtanden. Abb. d: Splitterbruch; typiſche 
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Einſt wird der Tag kommen, an dem auch da wiederum 
Vernunft einzieht.“ 

Noch ſind die Anzeichen zur Rückkehr der Vernunft er: 
barmungswürdig gering. Die zur willfährigen Lenkung 
der Maſſen bewußt und planvoll betriebene Verhetzung 
gegen deutſches Weſen will ſo leicht nicht aus den ur⸗ 
teilsloſen Gehirnen verſchwinden. Man benützte die Lüge 
von den deutſchen Barbaren, um jeder an uns begange⸗ 
nen Niedrigkeit und Brutalität einen Schein von „höhe⸗ 
rer“ Berechtigung zu verleihen. Daß nicht nur die leicht 

irreführenden breiten Volkſchichten, ſondern auch Ge⸗ 
lehrte ſolcher Verhetzung verfielen, iſt kein Ehrenblatt in 
der dunklen Geſchichte der Weltkriegsjahre. Betrübend 
iſt es, daß im ſogenannten Frieden der Geiſt des Haſſes 


noch nicht erloſchen ift, fo daß ein neutraler Spanier, Joſé 


Manuel Guervoͤs, es kürzlich nötig fand, ſeine Stimme 
für uns zu erheben. Er kennt durch eigene Anſchauung 
unſer Elend und die Notlage der Wiſſenſchaft und der 
ſtudierenden Jugend und fordert die Intellektuellen der 
ganzen Welt auf, darüber nachdenken zu wollen, was die 
Folgen derartiger Zuſtände fein müſſen. Guervoͤs ſagt: 
„Das deutſche Barbarentum, die moraliſche Entartung 
der deutſchen ‚Kultur‘ und ähnliche Fabeln und Märchen, 
die im Kriege bei Unwiſſenden und Dummköpfen als 
wirkſame Waffe angewendet wurden, haben längſt für 
nur einigermaßen gut unterrichtete Menſchen ihre Zug⸗ 
kraft verloren. Niemand verkennt mehr die rieſige Arbeit, 
die Deutſchland für den kulturellen Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit geleiſtet hat. Können wir teilnahmlos zuſehen, wenn 
dieſe ſegensreiche Triebkraft allmählich lahmgelegt wird? 
Aus Dankbarkeit und, im Grunde genommen, mehr noch 
aus Egoismus müſſen wir verhindern, daß für die Welt⸗ 

kultur die geiſtige Mitarbeit der deutſchen Raſſe aufhört.“ 


kann aus Mangel 
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Das find aufrichtige Worte eines verſtändigen und 

| euer Freundes unſeres Landes, eines weitfichtigen Manz 
nes, der fich darüber klar iſt, welche Bedeutung deutſchem I 
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an Mitteln nur 
noch unzulänglich, 
ja ſogar nicht mehr 
gearbeitet werden! 
Man denke ſich, ein 
Mann wie Rönt⸗ 
gen befände ſich 

heute in dieſer elen⸗ 
den und der Wel | 
wiffenf chaft une. Durchleuchtung mittels Röntgenarparats. 
würdigen Lage, er wäre gezwungen, ſeine Arbeit ruhen 


= zu laffen. Der Fall Röntgen beweiſt klar und zwin⸗ 


gender als ein anderer, welcher Verluſt durch die be⸗ 
ſtehende Notlage für die ganze Welt die Folge ſein kann. 
Barbaren ſind nicht wir, ſondern die anderen Völker be⸗ 
nehmen ſich und handeln barbariſch, wenn ſie nicht end⸗ 
lich an, daß F unter den Nationen der 


106 Wilhelm Konrad Röntgen 


Erde die Möglichkeit zum Leben geboten werden muß. 
In der erſten Zeit, die der Entdeckung Röntgens folgte, 
deren vielfältige Anwendung heute Gemeinbeſitz der Welt 
ift, begriffen nur die klarſehenden, f charf urteilenden For⸗ 
ſcher ihre Tragweite. Dann aber zeigte ſich ihr praktiſcher 
Wert auf den verſchiedenſten Gebieten. Nirgends in der 
Welt kann die Medizin und vor allem die Chirurgie ohne 
Röntgenapparat arbeiten. In der inneren Medizin dient 

die Methode zur ſicheren Feſtſtellung der ſonſt ſo ſchwer zu 
diagnoſtizierenden beginnenden Tuberkuloſe. Wichtig ift 
ſie im gleichen Falle bei Rachitis und Knochenſchwund. 
Das Herz, der Magen, die Nieren, der Darm können 
unterſucht und pathologiſche Veränderungen dieſer Or⸗ 
gane photographiſch feſtgehalten werden. Auch thera⸗ 
peutiſche Erfolge durch Beſtrahlung ſind zu verzeichnen. 

Und nicht nur in der Medizin, wo für den Laien die 
Wichtigkeit am deutlichſten offenbar wird, auch in der 
Phyſik und den Naturwiſſenſchaften vollzogen ſich ſeit 
Röntgens großer Entdeckung bedeutende Entwicklungen. 
Und das Ende der Ergebniſſe ift noch nicht abſehbar. An 
die Entwicklung der Technik, die durch Röntgens Groß⸗ 
tat beeinflußt wurde, ſei nur erinnert und kurz darauf 
hingewieſen, daß eine bedeutende Induſtrie mit der Her⸗ 
ſtellung von Apparaten beſchäftigt iſt, die Tauſenden 
Brot gibt. 

Freudig führen wir die Worte Enden an, der 
kürzlich geſchrieben hat: „Der edle Bahnbrecher, der 
Wohltäter der Menſchheit, Wilhelm Konrad Röntgen, 
war ein Sohn des deutſchen Volkes. Alle Menſchen ſind 
ihm zum größten Dank verpflichtet. Die Gewalthaber 
Europas ſollten endlich aufhören, das Volk, dem Män⸗ 
ner wie Röntgen entſtammen, mit Füßen zu treten.“ 
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| Ab iſt heute wieder einmal die „große Mode“. Die 

Menſchen, unbefriedigt von den ihnen unverſtänd⸗ 
lichen Ergebniſſen europäiſ cher Wiſſ enf chaft, ſuchen Wahr: 
heit und Weisheit im fernen Oſten, in China und Indien. 
Das iſt nicht neu und geſchieht nicht zum erſten Male. 
Im achtzehnten Jahrhundert hat man ſich bemüht, die 
„Weisheit der Brahmanen“ kennen zu lernen. Und auch 
damals ſpielte man in gewiſſen Kreiſen, die ſich allem 
Exotiſchen allein ſchon deshalb zuwenden, weil es fremd⸗ 
artig iſt, mit den Ideen der öſtlichen Kulturen. In der 
Kleidertracht kam dieſe Mode ſogar zum Ausdruck; 
Frauen trugen indiſche Stoffe und Kopfbedeckungen mit 
Federſchmuck und edlen Steinen. 

Damit ſoll nichts gegen ehrliche Bemühungen und 
Ringen um Verſtändnis anderer Anſchauungsweiſen und 
Denkformen geſagt ſein, die zu jener Zeit wie heute ernſt⸗ 
hafte Geiſter beſchäftigten. Nur gegen die modiſchen Mit⸗ 
läufer, Verflacher und Verderber geiſtiger Werte darf 
ſich der Spott richten. Die Stunde dürfte bald gekommen 
ſein, da ſich Berufene entſchließen werden, die chineſiſche 
und indiſche Ideenwelt vor ihren ſeichten Verhunzern zu 
retten. Und auch dafür gibt es Beiſpiele aus dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Der 1737 in Frankreich geborene 
J. H. Bernardin de Saint⸗Pierre geißelte in ſeiner 1791 
erſchienenen „Indiſchen Hütte“ die damaligen Mode⸗ 
jäger, die der Weisheit der Brahmanen nachſtellten. 
Saint-Pierre ſchildert, wie zwanzig Gelehrte in die Welt 
zogen, um zu forſchen und zu ſammeln, „um in die auf 
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der ganzen Welt zerſtreuten Wahrheiten Einheit und Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen“. Jeder der Gelehrten hatte den 
Auftrag, unterwegs die ſeltenſten Werke und Hand⸗ 
ſchriften in allen Fächern aufzukaufen oder wenigſtens 
gute Kopien davon zu verſchaffen. In einem Buche, das 
dreitauſend fünfhundert Fragen enthielt, folte jede Frage 
Aufklärung finden. Der gelehrteſte und ſprachkundigſte 
dieſer Männer wurde nach Oſtindien geſchickt als der 
„Wiege aller Künſte und Wiſſenſchaften“. Er reiſte über 
Holland, beſuchte die Synagoge in Amſterdam, die Sy⸗ 
node in Dortrecht und ſodann die Sorbonne und die 
Akademie der Wiſſenſchaften in Paris. In Italien forſchte 
er in Florenz, Venedig und Rom. Dann ſchiffte er ſich 
nach der Türkei ein, ging nach Konſtantinopel und durch⸗ 
blätterte alle Bücher der Hagia Sophia. Von da begab 
er ſich nach Agypten zu den Kopten, den Maroniten auf 

dem Libanon, ſuchte die Mönche auf dem Karmel auf, 
reiſte nach Sana in Arabien, nach Is pahan, Kandahar, 
Delhi, Agra und kam nach drei Jahren nach Benares. 
Er hatte Werke aus allen Wiſſensgebieten zuſammenge⸗ 
bracht, neunzig Ballen, die neuntauſendfünfhundert⸗ 
vierzig Pfund wogen. 

Im Begriff, ſich mit dieſer reichen Ladung von Auf⸗ 
klärung nach London einzuſchiffen, erfüllte ihn eine Be⸗ 
trachtung mit Kummer. Er bedachte, daß er, nachdem er 
mit jüdiſchen Rabbinern, proteſtantiſchen Geiſtlichen, 
Vorſtehern der reformierten Kirche, katholiſchen Dokto⸗ 
ren, Akademikern von Paris, vierundzwanzig der bez 
rühmteſten Akademien Italiens, griechiſchen Popen, tür⸗ 
kiſchen Mollahs, Armeniern, Perſern, arabiſchen Scheiks 
und indiſchen Prieſtern zu Rate geſeſſen, keine einzige der 
dreitauſendfünfhundert Fragen aufgeklärt war. Nur Ver⸗ 
wirrung und noch mehr Zweifel waren das Ergebnis. Der 


Von Emil Otto Gnadler 100 


traurige Schluß ergab ſich, daß die klarſten Einſichten 

problematif ch geworden waren, ja daß es unmöglich ſchien, 
in dieſem wüſten Labyrinth ſich widerſprechender Antwor⸗ 
ten auch nur eine einzige Wahrheit gehörig zu entwirren. 

Über jede der Fragen brachte er durchſchnittlich fünf 
verſchiedene Löſungen, alſo auf dreitauſendfünfhundert 
Fragen ſiebzehntauſendfünfhundert Antworten. Wenn 
jeder ſeiner die Welt bereiſenden Kollegen ebenſoviele 
heimbrachte, ſo folgte daraus, daß man dreihundertfünf⸗ 
zigtauſend Schwierigkeiten zu beſeitigen hatte, bevor auch 
nur eine einzige Wahrheit eine ſichere Grundlage erhielt. 
Er ſagte ſich: „Was wird aus der Ruhe meiner Lands⸗ 
leute werden, wenn ich ihnen in meinen neunzig Ballen 
Matt der Wahrheit nichts als neue Urſachen zu Zweifeln, 

Dis putationen und Zänkereien liefere?“ 

Ign dieſer üblen Lage ſagten ihm die Brahmanen in 
Benares, der oberſte Brahmane des Tempels zu Jagar⸗ 
nauth, nahe bei einem der Ausflüſſe des Ganges, ſei allein 
önftande, alle geſtellten Fragen zu entſcheiden. Er rüſtete 
ech zur Reife, überdachte unterwegs alle wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen, und manchmal kam es ihm vor, daß es nütz⸗ 
Acher wäre, den weiſen Mann über die beſte Regierungs⸗ 
ert für ein Volk oder auch über die Menſchenrechte aus⸗ 
zufragen. Aber diefe Fragen ſtanden nicht in feinem Buche. 

An einem Feſttage im Tempel angelangt, ſah er das 
gräßliche Schauſpiel von Büßern, die ſich unter die Räder 
eines Kultwagens warfen und ihre Glieder zermalmen 
ließen. Als er den Tempel betreten wollte, ſagte ihm ein 
alter Brahmane, daß er ihn als Unreiner nicht betreten 

And dem obenſten Prieſter fernbleiben müſſe. Es ward 
verlangt, daß er dreimal bade und ein baumwollenes 

Gewand anlege. Nach unendlichen Zeremonien erfuhr 

der forſchende Doktor, die Wahrheit könne nur von Brah⸗ 
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manen erkannt werden. Jede Wahrheit ſei in den vier 
Beths enthalten, die in der Sanskritſprache geſchriebenſind. 
Das Verſtändnis dieſer Wahrheiten ſei allein den Brah⸗ 
manen möglich. Auf die Frage des Engländers, ob man 
den Menſchen die Wahrheit mitteilen ſollte, erwiderte der 
Brahmane: „Oft iſt es Klugheit, ſie vor aller Welt zu ver⸗ 
bergen; aber Pflicht iſt es, ſie den Brahmanen zu ſagen.“ 

Da ward der europäiſche Gelehrte zornig und rief: 
„Wie! Den Brahmanen ſoll man die Wahrheit ſagen, 
während ſie ſelbſt ſie niemandem mitteilen! Wahrhaftig, 
die Brahmanen ſind ungerecht.“ 

Da erhob ſich ein Tumult. Aber der oberſte Brahmane 
machte dem Lärm ein Ende und erklärte: „Die Brah⸗ 
manen dis putieren nicht wie die Doktoren in Europa.“ 

Der Doktor erfuchte, über Nacht bleiben zu dürfen. 
Man verweigerte ihm eine Lagerſtätte, da er als Europäer 
unrein wäre. Er bat um einen Trank. Man brachte ihm 
Waſſer in einem Gefäß. Sobald er ſeinen Durſt gelöſcht 
hatte, wurde das Gefäß zerbrochen; es war durch die 
Berührung ſeiner Hände und Lippen unrein geworden. 
Da ging der Doktor zu ſeinen Leuten, die ihn auf der 
Reiſe begleitet hatten. Unterwegs geriet er in einen Or⸗ 
kan. Viele Stunden zogen ſie in der tiefſten Finſternis 
dahin. Endlich kamen ſie in ein Tal und erblickten Licht in 
einer Hütte. Der Führer eilte hinein, kam aber verſtört 
zurück und rief: „Zurück, es iſt ein Paria!“ Dem Doktor 
erklärte er: „Es iſt ein Menſch, der weder Glauben noch 
Geſetz hat, ein Inder einer ſo ehrloſen Kaſte, daß es er⸗ 
laubt iſt, ihn zu töten, wenn man von ihm berührt wird. 
Beträten wir feine Schwelle, fo dürften wir neun Monde 
lang in kein Heiligtum mehr den Fuß ſetzen. Um uns zu 
reinigen, müßten wir neunmal im Ganges baden.“ Nie⸗ 
mand wollte die Hütte dieſes Elenden betreten. 
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Der Engländer ſagte: „So bleibt hier, wenn ihr Luſt 

habt; mir ſind die indiſchen Kaſten alle gleich. Ich ſuche 
Schutz vor dem Unwetter.“ 

Nachdem er an die Türe geklopft hatte, trat der arme 
Paria heraus und empfing den Fremden freundlich. 
Dann lud ſich der Mann ein Bündel Holz auf den 
Rücken, nahm einen Korb mit Kokosnüſſen unter den 
Arm und eine brennende Fackel in die Rechte. So näherte 
er ſich dem Gefolge des Fremden, das in einiger Entfer⸗ 
nung vor dem Baume ſtand, und ſprach: „Da ihr nicht 
bei mir eintreten wollt, ſo bringe ich euch Früchte, die noch 
in ihren Hülſen ſtecken, die könnt ihr eſſen, ohne euch zu 
verunreinigen. Hier habt ihr eine Fackel und Holz. Macht 
euch ein Feuer, um euch zu trocknen und Schutz vor den 
Tigern zu finden.“ In der Hütte angelangt, erzeigte er dem 
Fremden Gaſtfreundſchaft. Der Engländer lud ihn ein, 
ſich auf die Matte zu ſetzen, und betrachtete das Weib des 
Hindu, das neben der Wiege eines Kindes am Boden ſaß. 

Nach der Mahlzeit brannten die beiden Männer ihre 
Pfeifen an, rauchten, plauderten und tranken. Der Dok⸗ 
tor fragte: „Ihr gehört keiner der gelehrten Kaſten an, in 
welcher Gegend Indiens iſt Euer Heiligtum?“ 

Der Paria erwiderte: „Überall. Mein Tempel iſt die 
Natur; ich bete ihren Schöpfer an beim Aufgang der 
Sonne und preiſe ihn bei ihrem Untergang. Durch das 
Unglück belehrt, verweigere ich meine Hilfe keinem, der 
noch ärmer iſt als ich. Ich bemühe mich, meine Frau, 
mein Kind, ja ſelbſt meine Katze und meinen Hund glück⸗ 
lich zu machen. Am Schluſſe meines Lebens erwarte ich 
den Tod wie einen ſanften Schlaf am Ende des Tages.“ 

„Wo habt Ihr dieſe Grundſätze kennen gelernt?“ 

„Aus der Natur; ich kenne kein Buch.“ 

„Wer hat Euch zu ſolcher Einſicht geleitet?“ 
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„Das Unglück. 7 Da ich zu einer Kaſte gehöre, die in 
meinem Lande für verachtet gilt, und ich kein Inder ſein 
konnte, habe ich einen Menſchen aus mir gemacht. Von 
der Geſellſchaft verſtoßen, flüchtete ich in die Natur.“ 

„Habt Ihr keine Bücher in Eurer Einſiedelei?“ 

„Nein. Ich kann weder leſen noch ſchreiben.“ 

„Da habt Ihr Euch manchen Zweifel erſpart. Ich bin 
von meinem Vaterland ausgeſandt worden, die Wahr⸗ 
heit bei den Gelehrten vieler Nationen zu ſuchen. Nach 
vielen Nachforſchungen kam ich zu dem Schluß, wenn 
man die Wahrheit fände, ſo wüßte man immer noch nicht, 
wem man ſie ſagen dürfte, ohne ſich eine Menge Feinde 
zu machen. Sagt mir aufrichtig, denkt Ihr nicht auch ſo?“ 

„Ich bin zwar ein unwiſſender Menſch, aber ich 
glaube, jeder iſt verpflichtet, zu ſeinem eigenen Glück die 
Wahrheit zu ſuchen, ſonſt würde er habſüchtig, ehrgeizig, 
abergläubiſch und bos haft. 4 | 

Der Gelehrte erwiderte: „Da Ihr dies glaubt, fo ſagt 
mir, wie ſoll man die Wahrheit finden. Unſere Sinne 
täuſchen uns, und unſere Vernunft führt uns irre. Die 
Vernunft iſt bei allen Menſchen verſchieden; ich glaube, 
ſie iſt im Grunde weiter nichts als das beſondere Intereſſe 
jedes einzelnen. Deshalb iſt ſie auch auf der ganzen Erde 
ſo veränderlich. Es gibt nicht zwei Religionen, zwei Völ⸗ 
ker, zwei Stämme, zwei Familien, was ſage ich? — nicht 
einmal zwei Menſchen, die ganz auf die gleiche Weiſe 
denken. Wie ſoll man da die Wahrheit erkennen?“ 

Der Paria antwortete: „Mit einfältigem Herzen. Die 
Sinne und der Verſtand können uns täuſchen, aber ein 
einfältiges Herz täuſcht ſich nie.“ 

Der Doktor ſann eine Weile nach. Dann ſprach er: 
„Die Menſchen fühlen alle auf eine Art, allein ſie ur⸗ 
teilen verſchieden, weil die Grundſätze der Wahrheit in 
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der Natur beruhen, die Schlüffe aber, die fie daraus 
ziehen, in ihren Intereſſen. Alſo mit einfältigem Herzen 
muß man die Wahrheit ſuchen; denn ein einfältiges Herz 
ſtellt ſich nie, als ob es verſtände, was es nicht verſteht, 
und glaubte, was es nicht glaubt. Es hilft nicht dazu, ſich 
ſelber, und als Folge davon die anderen zu täuſchen. Ein 
einfältiges Herz iſt alſo nicht ſchwach, wie die Herzen der 
meiſten Menſchen, die ſich durch ihre Intereſſen verführen 
laſſen, ſondern ſtark und tüchtig, die Wahrheit zu ſuchen 
und zu bewahren.“ | 

„Ihr habt meine Gedanken beſſer ausgeſprochen, als 
ich es tun könnte. Die Wahrheit iſt wie himmliſcher Tau; 
um ſie rein zu erhalten, muß m man ſie in reinem Gefäße 
ſammeln.“ 

Unter weiteren Geſprächen verging ein Teil der Nacht. 
Dann ſchlief der Gelehrte in der Hütte des Ausgeſtoßenen. 

Am anderen Morgen wollte der Fremde dem Paria 
irgend ein Geſchenk geben, der aber wies freundlich alles 
zurück. Zuletzt tauſchten ſie ihre Pfeifen miteinander. Der 
Doktor ſagte zum Abſchied: „Ich durchreiſte die halbe 
Welt und traf überall nur Irrtum und Zwietracht; 
Wahrheit und Glück fand ich erſt in Eurer Hütte.“ 
Dann reiſte der Gelehrte nach Kalkutta und ſchiffte ſich 

nach England ein. In London gab er ſeine neunzig 

Ballen der königlichen Geſellſchaft, die ſie im Britiſchen 
Muſeum aufbewahren ließ. Noch heute ſchöpfen Gelehrte 
und Schriftſteller daraus; ſie fanden und finden immer 
wieder Stoff zu überſetzungen, Flugſchriften, zu loben⸗ 
den oder tadelnden Kritiken. 

Der Doktor bewahrte aber nur die einfachen Worte 
des verachteten Paria in treuem Herzen. 
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1 Eine Mittelmeer: 
und Schwarze⸗Meer⸗Reiſe mit der 
Deutſchen Levante⸗Linie 
Von R. Schapire / Mit 13 Bildern 


(Eine Seereiſe mit einem Frachtdampfer iſt eine Fahrt 
ins Unbekannte. Man iſt mehr als drei Monate vom 
herkömmlichen Leben losgelöſt und verfügt über Zeit, 
vielleicht zum erſtenmal i im Leben. Man läßt ſich treiben, 
lebt dem Tage, ja der Stunde, man ſpürt den ruhigen 
Atem der Natur und wird ganz ſtill. 

Das Ziel der Reiſe liegt in ungewiſſer Ferne. Selbſt das 
Bekannte iſt unbekannt. Der Kanal, der Golf von Bis⸗ 
caya, der Atlantiſche Ozean, die Straße von Gibraltar, 
das Mittelländiſche Meer — das war bisher alles nur Be⸗ 
griff und Name. Und nun wird all dies Anſchauung, Er⸗ 
lebnis, bilderreiche, lebendige Wirklichkeit. Das Schiff 
wird Malta anlaufen, Piräus, den Hafen von Athen, 
Volo, Saloniki, Varna, Burgas, Conſtanza, dann wird 
es landeinwärts gehen, die Donau hinauf nach Galatz 
und Braila. Aber wohin führt uns die Rückreiſe? Wird 
Odeſſa angelaufen, ein kleinaſiatiſcher Hafen, Tripolis 
und Algier? Das hängt von der Ladung ab, die das 
Schiff aufnimmt und entſcheidet ſich erſt unterwegs in 
letzter Stunde. So liegt über der Spannung des Augen⸗ 
blickes noch die Erwartung des Kommenden. 

Die „Nicea“, ein neues, ſtattliches Schiff, befindet ſich 
auf der erſten Ausreiſe. Sie iſt vorzüglich und ſachgemäß 
ausgeſtattet. Alles iſt darauf angelegt, den Raum aus⸗ 
zunützen. Die Kabinen für den Kapitän, die Offiziere und 
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die wenigen Paffagiere, die aufgenommen werden Eine 


nen, find ſchlicht, aber behaglich. Aus unſerer Verarmung 
entwickelt fich eine neue, auf Sachlichkeit dringende Schöne . 
heit. Alles Überflüſſige, jeder Prunk fehlt. Ruhig laufen 


die Maschinen, man ſpürt nicht die geringſte Erſchütte⸗ 


rung. In den Pom großen Laderäumen lagern drei⸗ 


Kr amtanſicht von Gibraltar, 


tauſendfünfhundert Tonnen Frachtgut, im wef entlichen . 
Erzeugniſſe deutſcher Induſtrie: Pflüge und Dampf; 
maſchinen, Schienen, Klaviere, Mundharmonikas, Kü⸗ 
chengeräte, Emaillegeſchirr, Kinderſpielzeug, Puppen, 
Tannenbaumſchmuck, Bücher, Strumpfwaren, Hoſen⸗ 
träger bis zu Nähnadeln und vielem anderen. 
Mitte Mai, bei bedecktem Himmel, findet in Hamburg 
die Ausfahrt ſtatt. Es iſt ein großer Augenblick, wenn Be⸗ 
wegung in den Schiffs körper kommt und die Reiſe be⸗ | 
ginnt. Dem Gewühl des Hafens ift man bald fern, ſchon 
tauchen die grünen, hügeligen Ufer von Blankeneſe auf, 
die Blütenwelle der Lühe, die barocken, grünpatinierten 
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Kirchtürme von Stade. Vorüber, vorüber, es geht nach 
unbekannten Fernen. Die ſchmutzigen, gelbgrauen Fluten 
der Elbe werden vom grünen Waſſer der Nordſee mit 
hoch aufſpritzendem Giſcht verdrängt. Himmel und Waſ⸗ 
ſer, Waſſer und Himmel ſo weit das Auge reicht. Man 
liebt die See um des Grenzenloſen willen, und doch welche 
Seligkeit, wenn an der äußerſten Grenze des Horizonts 
wieder Land auftaucht. 

Steigerung über Steigerung. Die flachen Dünen von 
Holland, die ſich leuchtend gelb gegen das tiefe Grün der 
Nordſee abheben, werden von den Kreidefelſen von Dover 
übertroffen. Dover hält dem eigenen Reiz der zerklüfteten 
ſpaniſchen Küſte nicht ſtand. Mit Recht trägt das ſteil in 
die See ragende Kap Finiſterre ſeinen Namen. Durch die 
meiſt ſo ſtürmiſche See gleitet das Schiff ruhig dahin. 
Schloß Cintra und Liſſabon bleiben in Nebel gehüllt. 

Unter ſtrahlender Sonne und tiefer Bläue wird der 
Meerenge von Gibraltar zugeſteuert. Tarifa mit ſeinen 
reichen Ausbuchtungen iſt von traumhafter Schönheit, 
dann erſcheint, trotzig in die See ſeine Pranken aus⸗ 
ſtreckend, der löwenartig gebildete Felſen von Gibraltar. 

Vor uns dehnt ſich das Mittelländiſche Meer. Immer 
mehr umfängt uns „Südglück“. Blutrot taucht die 
Sonne hinab, um dem Meer als leuchtender Ball wieder 
zu entſteigen. Den flammenden Farben des Südens 
gegenüber wirken die Sonnenauf⸗ und Untergänge bei 
uns im Norden karg. Schnell folgt im Süden die Dun⸗ 
kelheit dem Sonnenuntergang. Es gibt keine Dämme⸗ 
rung. 

Im Frühnebel taucht die ſchneebedeckte Sierra Nevada 
in der Ferne auf. Eine lange, ſchmale Kette. Unwirklich 
wie ein Wolkengebilde ſteht ſie an der äußerſten Grenze 
des Horizonts, von den Strahlen der aufgehenden Sonne 
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Ein Teil der Befeſtigungswerke auf Gibraltar. 


beleuchtet. Dann kommt ein großer Augenblick. Gleich: 
zeitig ſieht man mit freiem Auge zur Linken die ſpaniſche 
und zur Rechten die afrikaniſche Küſte. 

Europa entſchwindet. Drei Tage fährt man an der 
afrikaniſchen Küſte entlang. Der Boden ift blutrot, ſand⸗ 
gelb, an manchen Stellen mit karger Grasnarbe bedeckt. 
An der Spitze des Küſtenkammes Pinienhaine und zu: 
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weilen eine einſame Zypreſſe. Wein wächſt an den Hän⸗ 
gen. Von dunklem Fels heben ſich ſchneeweiße Leucht⸗ 
türme und breitgelagerte, rotbedeckte Häuſer ab. An ein⸗ 
zelnen Stellen kommt man der Küſte ſo nahe, daß man 
ein die Bergpäſſe hinauffahrendes Auto oder eine gra⸗ 
ſende Schafherde mit dem Fernglas erkennt. Vorgelagerte 
Klippen — am phantaſtiſchſten die beiden pyramiden⸗ 
förmigen „Fratelli“ — Inſelchen; die große Inſel La 
Galita mit ihren ſtarken unzugänglichen Abhängen und 
den vorgelagerten Inſelchen Galitons de l'Eſt und Gali- 
tons de Oueſt und die ſanft anſteigende Felſeninſel Zem⸗ 
bra mit ihren drei Spitzen — ſie alle ragen trotzig aus 
den Fluten. Dann noch ein Blick auf > Bon, Afrika 
entſchwindet. 

Wieder taucht eine neue zu Italien gehörige Inſel auf: 
La Pantelleria. Ein kleines, vulkaniſches, fruchtbares, 
langſam und allmählich aufſteigendes Eiland, einſt der 
Verbannungsort der Julia Auguſta, heute Militärge⸗ 
fängnis. 

So folgt ein Bild dem anderen. 

Die „Nicea“ ſteuert Malta zu, dem erſten Hafen, den 
ſie nach zwölftägiger Fahrt erreichen wird. Es ſollen dort 
Waren abgeladen und Kohlen eingenommen werden. 

Nachts fährt unſer Schiff in den Hafen ein an hell er⸗ 
leuchteten engliſchen Kriegſchiffen vorbei. Alle Formali⸗ 
täten: Beſuch des Arztes an Bord, revidierende Zollbe⸗ 
amte, engliſche Wache, werden ſchnell erledigt. Gondeln 
in bunten Farben, grün und blau geſtrichen, . 
vom Sonnenaufgang an die See. 

Um ſechs Uhr erſcheinen malteſiſche Arbeiter auf dem 
Schiffe. Schlanke, kräftige Männer mit dunklen Ge⸗ 
ſichtern, eine Kreuzung von arabiſchem und italieniſchem 
Blut. So iſt auch ihre Sprache, allerdings überwiegt der 


"Dogg Inv vpu vy uoa uwajue 24018 40 


m 


120 Eine Mittelmeer: und Schwarge-Meer-Reife 
—ᷓ— ͤ— p— ‚Gů——— —— a e ?—[•: H—ü—ͤ—œU'. . “! ——̃̃ ———̃— 


arabiſche Einſchlag. Die „Geſellſchaft dagegen ſpricht 
Engliſch und Italieniſch; die Straßen und Plätze tragen 
engliſche und italieniſche Bezeichnungen. 

Die Vegetation der Inſel ift teilweiſe tropiſch. Blü⸗ 
hende Oleanderbäume am Wege, in den Gärten rot und 
gelb blühende Opuntien, ſchwerbeladene Zitronenbäume, 
leuchtend rote Blüten auf ſchlankem Stiel, Nelken in 
herrlicher Farbe und Zeichnung und Dahlien. Bunt 
wogen die Farben durcheinander und zeugen von der 
ungewöhnlichen Fruchtbarkeit des Inſelbodens. Über 
allem ein leuchtend blauer Himmel und in der Ferne 
das blaue Mittelländiſche Meer. 

Im Straßenbild fallen die Frauen auf in ihrer male⸗ 
riſchen Tracht, der „Faldetta“. Ein großer, weiter, ſchwar⸗ 
zer Mantel aus Tuch oder Seide über den Kopf gezogen, 
das Geſicht wie ein weit abſtehender oval geſchwungener 
Rahmen einfaſſend, dient die „Faldetta“ als Schutz gegen 
Sonne und Regen. Mit der rechten Hand werden die Fal⸗ 
ten zuſammengehalten. 

Die prächtige Barockkathedrale San Giovanni iſt die 
Gräberkirche der Malteſerritter. Jede Landsmannſchaft 
hat ihre eigene Grabkapelle. Die Embleme der Ritter be⸗ 
decken die Wände. 

In dem überſichtlich angeordneten Valetta⸗Muſeum 
kann man die Geſchichte der Stadt an Münzen nahezu 
lückenlos ablefen. Über phöniziſche, karthagiſche, römiſche, 
arabiſche, normanniſche Spuren wird man zur Glanzzeit 
Maltas unter den Johannitern (von 1525 bis 1798) ge⸗ 
führt. Bedeutſam ſind vorgeſchichtliche Funde. Auf kei⸗ 
nem Punkte des Mittelmeergebietes iſt ſo viel aus der 
megalithiſchen Periode durch Grabungen zutage ge⸗ 
treten wie hier. 

Das großartige, vor etwa hundert Jahren bei der 
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Der Niketempel in Athen, ein kleiner, dr fiegreichen 
Athene geweihter Tempel auf der Akropolis. 


— 


Grabung eines Brunnens entdeckte „Hal Saflieni Hypo- f 
geum“, in dem man die Gebeine von etwa ſiebentauſend 


Menſchen gefunden hat, iſt jetzt ganz freigelegt. Mit 
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N mit Altar und- Opferſtätte, Brunnen, Begräbnisplätze, 
ein Orakel unter dem Gewölbe, das ein dumpf ſchallen⸗ 7. 
des Echo hat, die Decke mit zum Teil noch vorzüglich er⸗ 


5 haltenen ſchwarzroten, kreis⸗ und d angeord⸗ A a 


Borjale des ; eraciheons aufs der Akropolis in Athen. 


2 neten Ornamenten bemalt, alles dies eine Welt fü ür fich, 
in eine große Felſenhöhle eingebaut, durch Gänge, Säu⸗ 
len, Stützmauern verbunden. m 
Malta liegt hinter uns. Nach Wund voller Fahrt 
grüßen i in der Ferne Lykabettos und die Akropolis. Vier 
Tage bleibt die „Nicea“ im Piräus, dem Hafen von 
=, und a Tage fejen ganz im * pomeri l 
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Erlebens der helleniſchen Kunſt. Harmonie und Maß, dier i 
RNeinheit der Verhältniſſe, die edle Einfalt und ftilfei 
Größe der griechiſchen Baukunſt offenbart ſich nirgends 
ſo rein wie in Athen. Der Tempel der Athena Nike, 
a Mah hene Parthen und Gkechtheion bieten einen 


Lucht am Bor 


Anblick: von unvergleichlicher Schönheit. Zu den Füßen 
der Akropolis ziehen ſich die gewaltigen Trümmer des 
Dion pſustheaters hin und das Odeion des Herodes Atti⸗ 
kus. In den ſchlanken Säulen des Dlympeion, in der 
` Nähe deg Hadriantores, klingt das Bild aus. Im Laufe 
der Jahrhunderte hat der Marmor einen leuchtend gold- 
braunen Ton bekommen. Eine einzelne Säule gegen das 
tiefe Blau des Himmels oder der Durchblick durch Bogen. 
wirkt farbig in unvergeßlicher Schönheit. Großartiger 
als die Architektur iſt die Plaſtik, die das Akropolis⸗ 
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muſeum birgt. Wie muß dieſe Kulturſtätte einſt gewirkt 
haben, als ſie noch in vollendeter Schöne ſtand, eins mit 
der herben, großartigen Landſchaft, mit den reinen Berg⸗ 
zügen und kahlen Felſen. 

Auf den Spuren des alten Athens wandelnd, geht man 
die Gräberſtraße entlang und ſteht baͤvundernd im Na- 
tionalmuſeum vor herrlichen archaiſchen Bildwerken, 
den ſogenannten Apolloſtatuen, dem großen Goldſchatz 
aus Mykene, bezaubernden Denkmälern der Kleinplaſtik 
und der ſchönen Vaſenſammlung. 

Von Athen geht es im Auto durch herrliches griechifi ches 
Land, an blütenüberſäten Granatbäumen, leuchtenden 
Zitronen⸗ und Orangenbäumen, an ſteilen, ſtacheligen 
Agaven mit hochragendem Blütenſchaft, an Feigen⸗, 
Oliven⸗ und Fichtenhainen vorbei nach Daphni und 
Eleuſis. Eleuſis iſt ein gewaltiges Trümmerfeld. Hier, wo 
einſt nach dem Reinigungs bad die Gläubigen die Weihe 
empfangen haben, wo die Klage um den Tod in den 
Jubel über die Rettung der Kore umſchlug, wo Frauen 
Demeter zu Ehren Tänze aufführten, ſpielen heute Kin⸗ 
der. Ziegen klettern über Marmortrümmer. In unmittel⸗ 
barer Nähe ertönt die Pfeife einer Fabrik. Gewaltige 
Zeugen einer großen Vergangenheit ſehen auf eine ärm⸗ 
liche Gegenwart herab. Aber der Himmel iſt blau wie 
einſt und die Sonne Homers, ſiehe, ſie lächelt auch uns. 

Der nächſte Anlaufhafen, Volo, iſt eine kleine, im 
neunzehnten Jahrhundert entſtandene, herrlich gelegene 
Stadt ohne Vergangenheit. Dertürkiſche Einſchlag,denman 
hier ſpürt, iſt ein Vorſpiel für Saloniki. Die alte Mauer 
dieſer Stadt iſt noch erhalten. Auch die Kanzel, von der aus 
Paulus den Theſſalonikern das Chriſtentum verkündete. 
Die künſtleriſche Bedeutung Salonikis liegt in ihren 
byzantiniſchen Kirchen. Heute ſind es Trümmerſtätten, 


find. Aber die völlig ausgebrannte Rotunde der Georgios: 
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= kirche, durch deren Fenſterhöhlen Vö ögel flattern, wirkt 


im zerſtörten Zuſtand noch großartig in ihren Be 


niſſen. 
Die Silhouette der Stadt am Fuße des Berges, von 
p den vielen n schlanken? Türmen der weißen Minarette über⸗ 


Sr und Bohnen in Stara Zagora. (Bulgarien). 


ragt, ift unvergeßlich f chön. Schwarz verfi chleierte Frau en, 
nn den Turban auf dem Kopf, drängen fich in der 
Nähe der Hamſabaymoſchee, der prächtigſten türkiſchen 
Kulturſtätte am Platze. | 
Wir verlaffen den griechiſchen Boden. Die Fahrt der 
„Nicea“ geht an Konſtantinopel vorbei non Burgas in 
Bulgarien. 
Die Einfahrt nach Konſtantinopel, in die Stadt der 
großen Kuppeln undfi e Minarette, u von men 
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ö filde Großastigkit Am Berg zieht fich die alte Stadt: 
mauer, von unten aufſteigend, hin, viel Grün erblickt 
man im Häuſergewirr; Aſien und Europa ift durch eine 
Brücke verbunden. Dieſe Pracht, das herrliche Bild darf 
man nur von außen f me Ein Willkürakt der Entente, 


Auf der Strandpromenade von Conſtanza. | 


die ſich als Herrin vor Konſtantinopel gebärdet, ver⸗ 
weigert Deutſchen, Oſterreichern und Bulgaren die Lan⸗ 
dung! Die Natur, die ewig große, bleibt von dieſem 
menſchlichen Wahnſinn unberührt. 

Die Fahrt durch die Dardanellen, durch den Bosporus 
gehört zum Schönſten, das man auf dieſer an landſchaft⸗ 
lichen Reizen ſo überreichen Fahrt erleben kann. Die 
Waſſerſtraße iſt ſchmal; man glaubt die beiderſeitigen 
Ufer mit den Händen greifen zu können. Türkiſche Dör⸗ 
fer, Friedhöfe und aa Städte liegen an den Pangen 
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Auf den Hü geln blüht der Ginſter. Das Bild wechſelt 
fortwährend, die Linien verſchieben ſich, man wünſcht ſich 
tauſend Augen, um dieſe Schönheit aufzunehmen. | 
Bei Kawak verſchwindet das Feſtland, das Schwarze 
Meer in ſeiner Unendlichkeit breitet ſich vor uns aus und 


Anſicht von Galatz von den Hafenanlagen aus. 


gegen vier Uhr morgens liegt die „Nicea“ i in Burgas vor 
a Ä 

i: Bulgariſche Bauern und Bäuerinnen in ihrer male⸗ 
riſch bunten Tracht, Karren, von prachtvollen weißen 
Ochſen gezogen, füllen die Straßen von Burgas. Wie ein 
großer, weitläufig angelegter Marktflecken wirkt dieſe 
Stadt. Herrlich iſt ihre Lage an der See mit ſteil ab⸗ 
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fallendem Ufer. In den Gärten blühen großblumige 
Ginſterbüſche und eine Überfülle dunkel⸗ und lichtroter 
Roſen. Die Bulgaren ſind die Gärtner auf dem Balkan. 
Auf der Weiterfahrt berühren wir Warna, eine Stadt 
von ſechzigtauſend Einwohnern. Maleriſch wirkt das alte 
Viertel dieſer Stadt mit löcherigem Pflaſter und ver⸗ 
fallenen, bunt geſtrichenen Häuſern. Etwa eineinhalb 
Stunden von der Stadt entfernt liegt herrlich in einer 
Bucht an der See das Schloß des Exzaren Ferdinand. 
Wir geben uns als „Germanski“ zu erkennen und dieſes 
Zauberwort öffnet uns die Pforten in den terraſſenförmig 
an die See herabſteigenden Garten. 

In unſerem nächſten Anlaufhafen, Conſtanza, haben 
wir rumäniſchen Boden zum erſten Male betreten. Von 
hier aus geht es weiter die Donau hinauf, landeinwärts 
nach Galatz und Braila. Träge wälzt ſich der Fluß durch 
das Land. Stundenlang, tagelang verfolgt man ſeinen 
Lauf. Zu beiden Seiten dehnt ſich die große Ebene der 
Dobrudſcha und Beſſarabiens, von Sümpfen durchzogen, 
im Innern reich an Tumuli. Binſengedeckte Lehmhütten 
ſtehen an den Ufern des Stromes. Die Weideplätze ſind 
mit Viehherden bedeckt, in der Ferne blaut eine ſanfte 
Hügelkette. Reiher, graue und weiße, ſteigen auf, Peli⸗ 
kane ſchreiten gravitätiſch am Ufer, Adler ſchwirren, Be⸗ 
kaſſinen flitzen durch die Luft. 

Das ſchnell aufſchießende, betriebſame Galatz iſt der 
Stapelplatz für eingeführte Induſtrieprodukte. Geldver⸗ 
dienen beherrſcht hier alles. Selbſt am Abend, wenn eine 
eisſchlürfende, ſchwatzende Menge vor den Cafes ſitzt, be⸗ 
merkt man in den Geſichtern der Männer nichts von Ent⸗ 
ſpannung. Geſchminkte Frauen von aufdringlicher Ele⸗ 
ganz promenieren auf und ab. 

Das weiter donauaufwärts gelegene Braila wirkt vor⸗ 
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nehmer und zurückhaltender als Galatz. Eine Vorſtellung 
von Rumänien kann man aber nicht in den Städten, 
ſondern auf dem Lande gewinnen. Die Fruchtbarkeit des 
Bodens iſt unerſchöpflich, die Natur ſpendet überreich. 
Das rumäniſche, weißgetünchte Bauernhaus mit ſeinen 
farbigen, meiſt blau geſtrichenen Türen und Fenſterrah⸗ 
men, der von ſchmalen Pfeilern getragenen vorgelagerten 
Veranda, dem vielen Vieh, bietet einen behaglichen Ein⸗ 
druck. Die verſchiedenſten dörflichen Siedlungen: rumä⸗ 
niſche, deutſche, ruſſiſche, türkiſche liegen, im Charakter 
völlig voneinander verſchieden, dicht beieinander. 

Zum Schönſten, das ich in Rumänien erlebte, gehören 
die Stunden währenden Ruderfahrten auf Donauarmen 
nach Philippoi, der ſtaatlichen Fiſcherei, oder nach Piatra 
Calcata. Das Boot gleitet unter tief überhängenden 
Weidenzweigen hin. Binſengedeckte, niedrige Hütten ſtehen 
vereinzelt am Ufer. Tiefe Stille ringsum, nur zuweilen 
durch den Schrei eines Waſſervogels oder das rhythmi⸗ 
ſche Aufundab der Ruder durchbrochen. Im Kloſter 
Cilic nehme ich an einer weihevollen Mitternachtsmeſſe 
teil, dann verlaſſen wir den ſchönen, gaſtlichen rumäni⸗ 
ſchen Boden. Von Braila aus beginnt die Heimreiſe. 

Sie führt über Plymouth und Antwerpen nach Ham⸗ 
burg. 

Südtraum und Südglück ſind zu Ende. Städte, In⸗ 
ſeln, Felſen, Buchten, Meere, fremde Völker und eine 
üppig fremde Vegetation, um ſie alle bin ich bereichert. 
Oft noch in bangen Stunden der Sehnſucht in unſerem 
grauen, ſonnenleeren Winter wird die Seele den Weg zu 
ihnen gehen. „Wie wird mich nach der Sonne frieren!“ 


Das Pſychotelephon 


Von Hanns Lerch 


elchior Grahm lehnte ſich im Stuhl zurück. Argerlich 
‚ftreifte fein Auge die langen Zahlenreihen, die auf 


dem Papier ſtanden. 


„Es will und wird nicht gehen,“ murmelte er gedrückt. 
„Wie viele Tage und Nächte habe ich mich nun um das 
Problem des Pſychotelephons bemüht. Ich muß die 
Löſung finden.“ Er zog die Stirne in Falten. „Ich will 
es. Es muß gehen.“ 

Er reckte ſich, ſtrich eine Strähne des ſilbern glänzenden 
Haares aus ſeiner Stirn und trat zum Fenſter. Unter ihm 
war das dichte Grün der Bäume, ein paar Meter weiter 
pulſte das geſchäftliche Leben durch die Großſtadtſtraße. 
In den hohen Fenſtern des Prunkkaffeehauſes gegenüber 
ſpiegelte ſich der Schein der untergehenden Sonne. 

Geigen klangen aus den offenen Fenſtern; ihre Töne 
drangen bis in das ſtille Arbeitszimmer des Gelehrten. 

Grahm hörte ſie nicht. Er empfand auch nicht die 
weiche Wärme des Sommerabends, roch nicht den Duft 
der blühenden Linden unter ſeinen Fenſtern. Er hörte 
weder das Läuten der Straßenbahnen, noch das ge⸗ 
dämpfte Branden des Verkehrs in der belebten Straße. 
Er hielt Einkehr in ſeiner Erinnerung, durchdachte den 
Gang ſeiner Arbeiten der Reihe nach. Nur ſo konnte er 
vielleicht den Fehler ermitteln, der in ſeinen Berechnungen 
ſtecken mußte. 

Melchior Grahm war Okkultiſt. Er glaubte an Wellen, 
die das menſchliche Hirn bei der Gedankentätigkeit aus⸗ 
ſtrahlt. Darauf beruhte ſeine Idee, ein Pſychotelephon zu 
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konſtruieren. Einen Apparat wollte er bauen, der diefe 
Wellen mit einer äußerſt verfeinerten funkentelephoniſchen 
Empfangſtation mechaniſch ſichtbar machen ſollte. Nun 
wollte er ſie dem Ohr durch ein Mikrophon vernehmlich 
machen. An einem Punkte war bisher alles geſcheitert. 
Neue, mühſelige Berechnungen waren notwendig. Seit 
Monaten bemühte er ſich, die Länge der Gedankenwellen 
zu beſtimmen und die Mikrophonf chwingungen damit in 
Übereinſtimmung zu bringen. 

»Langſam und verdrießlich ging er zu feinem Platz 
zurück. Zum erſtenmal überkam ihn die Müdigkeit und 
der Gedanke, ob ſich die entſagungsvolle Arbeit durch die 
Löſung des Problems lohne. 

Ein großes Problem war das Pſychotelephon, und die 
Erfindung mußte ihn berühmt machen. War es nicht 
etwas Ungeheueres, durch einen Apparat die geheimſten 
Gedanken dem Ohre als Worte zu übermitteln, alles zu 
offenbaren, ſo daß die geſchickteſte Lüge, die meiſterhafteſte 
Verſtellung nichts mehr half? Die Lüge würde damit 
überwunden. 

Grahm ſtrich ſich erregt über die Stirn. 

Draußen ſank die Dämmerung immer tiefer. 

Der Grübler ſann. „Ein Staatsmann wird ſein Volk 
über ſeine Neider und Widerſacher triumphieren laſſen, 
der Richter wird jedes Verbrechen aufdecken, der Arzt 
zum wahrhaften Helfer, der Geiſtliche zum Heiland wer⸗ 
den. Der Lehrer wird die Jugend anders zu erziehen ver⸗ 
mögen. Langſam wird das Verbrechen verſchwinden. Die 
Reinlichkeit der Gedanken, die von allen erzwungen wird, 
wird allgemein, und die Welt wird aus einem traurigen 
Planeten der Not, des Kampfes und Betrugs, des Hun⸗ 
gers und Elends zu einer glücklichen Stätte der Wahrheit 
und Gerechtigkeit.“ 
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Ein ſtilles, ſeliges Leuchten flog über die Züge Grahms. 
Er fühlte ſich als den Heiland, der die Welt aus ihren 
Wirrſalen erlöſte. 

Tiefer ſank der Kopf des Grüblers. Leiſe flüſterte er: 
os blühen die Linden, bis ins Zimmer dringt ihr 

uft 

Plötzlich ſchreckte er auf. Er ſchaute auf das Papier, 
das vor ihm auf dem Tiſch lag. Sein Auge weitete fich. 
Wo waren die vielen Zahlen? Da ſtand jetzt nur eine. 
Eine Zahl, die er nicht ſich erinnerte geſchrieben zu haben. 
Er ſprang auf. Freudiger Schreck belebte ihn. Das mußte 
die Zahl der vergeblich geſuchten Wellenlänge ſein. Wer 
hatte ſie geſchrieben? Wie kam ſie auf das Blatt? 

Er ging zu einem Wandſchrein, entnahm ihm ein 
kleines, flaches Käſtchen. Ein paar Drähte mit Hart⸗ 
gummianſätzen, nicht größer als eine Bohne, hingen 
daran. Es war der längſt fertige mikrophoniſche Auf⸗ 
nahmeapparat für Gedankenwellen. 

Grahm öffnete den Deckel. Da waren die Spulen und 
der Zeiger, unter dem ſich eine Skala mit vielen Zahlen 
befand. Die Hand des Mannes zitterte, als er langſam 
den Zeiger auf jene Zahl einſtellte, die er nicht errechnet 
hatte. Erwartungsvoll führte er die kegelförmigen An⸗ 
ſätze an den Enden der Drähte in beide Ohren und ſteckte 
den Apparat in die Bruſttaſche. 

Nun wollte er einen Verſuch wagen. 

Er drückte auf einen Klingelknopf. Der alte Labora⸗ 
toriumsdiener, der unten im Erdgeſchoß hauſte, kam über 
die Treppe herauf. Dann klopfte es. 

„Herein.“ 

Der graue Kopf des Dieners erſchien im Türſpalt; 
dann trat der Mann ein. 

Geſpannt wartete Grahm. In feinen Ohren ertönte 
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leiſes Surren; er vernahm ein feines Stimmchen: „Ar⸗ 
beitet denn der Alte immer noch, er ſollte ſich ausruhen, 
ſonſt treibt er's nicht mehr lange ...“ 

Melchior Grahm ſprang auf. Das Problem war ge⸗ 
löſt! Was er chen gehört, das hatte der alte Diener ge⸗ 
dacht. 

Der Diener wartete. Das Stimmchen wiſperte: „Ich 
glaube, er iſt übergeſchnappt.“ 

Grahm zwang ſich zur Beherrſchung. Noch durfte 
nichts laut werden. Er wandte ſich zu dem Diener, ſuchte 
nach einer Frage. Endlich ſagte er: „Ich wollte wiſſen, 
Tobias, ob ich geſtern meinen Regenſchirm hier ſtehen 
ließ.“ | 

„Ich habe nichts geſehen,“ erwiderte der Diener 
höflich. 

Das Stimmchen i im Ohr Grahms wiſperte: „Deshalb 
hätteſt du alter Eſel mich nicht nochmal halb aus dem 
Bett jagen brauchen.“ 

Grahm dachte: „Wahrheit wirkt nicht immer ange⸗ 
nehm.“ Lächelnd ſagte er: „Danke, Tobias. Sie können 
gehen.“ 

Der Diener verneigte ſich. Das Stimmchen aber wiſ⸗ 
perte: „Mich ſoll's gar nicht wundern, wenn der ewige 
Spintiſierer noch einmal ſeinen eigenen Kopf wo ſtehen 
läßt.“ 

W Meinen Kopf werde ich ficher nicht ſtehen laffen,” rief 
Grahm. 
Deer Diener erſchrak und ging eilends fort. Auf der 

Treppe murmelte er: „Es ſcheint, daß ich zu laut gedacht 
habe.“ 

Grahm ließ ſein Erfolg keine Ruhe. Er haſtete eilig 
über die Treppe hinab. Nun ſtand er auf der Straße. Da 
mußte das beſte Erprobungsfeld ſeiner Erfindung ſein. 
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Er ſchritt langſam durch eine größere Menſchenmenge. 
Tauſend ſich kreuzende Worte vernahm er, je nachdem, 
ob er weiter oder näher bei einer Perſon war, deren Ge⸗ 
danken für ihn hörbar wurden. 

An einer Anſchlagſäule ſtand ein junges Mädchen. 
Was mochte das niedliche Ding wohl denken? 

Grahm trat näher und las einen Theaterzettel. Da 
vernahm er ein Stimmchen: „Kommt er immer noch 
nicht? Es iſt doch ſchon halb neun. Er wird mich doch 
nicht vergeſſen haben? Er hat ſo hübſche blaue Augen. 
Neulich hat er mich ſo merkwürdig angeſehen. Ob er mich 
küſſen wollte? Er gleicht dem Filmſchauſpieler Walde 
Kala. Ob er wohl ebenſogut Foxtrott tanzt wie Kala?“ 

Grahm lächelte und wandte ſich ab. 

Im ſelben Augenblick trat ein kleiner, dicker Mann an 
die Säule; ſcheinbar wollte er hier auf die Straßenbahn 
warten und ging erregt hin und her. 

Als er in die Nähe Grahms kam, fing das Stimmchen 
an lauter zu werden: „Vierzig Prozent müßten die Mon⸗ 
tanusaktien fallen, dann wäre es ein Geſchäft, denn das 
Bergwerk iſt gut. Aber es hat eine kitzliche Stelle, wenn 
da nur ein winziges Loch wäre, ſtünden die Stollen unter 
Waſſer — — —, dann würden die Aktien ſinken, dann 
aufkaufen. Ob es der Heubner tut, verkommen genug iſt 
er ja. Da wirken ein paar Tauſendmarkſcheine Wunder; 
mit einer Handgranate wäre ſo was gemacht.“ 

Die Elektriſche hielt. Der Dicke ſprang auf. 

Melchior Grahms Geſicht hatte ſich ſchmerzlich ver⸗ 
ändert, als er die Gedanken des Dicken vernahm. Jetzt 
war er von der ſegensreichen Wirkung ſeiner Erfindung 
überzeugt und dachte: „Welche Vorkehrungen könnte 
man treffen, wie vieles Unglück verhüten.“ 

Seine Gedanken unterbrechend, tönte die Stimme in 
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ſeinem Ohr wieder. Was er nun hörte, trieb Melchior 
Grahm den Schweiß auf die Stirn. Eine Frau ſtand 
hinter ihm und er vernahm: „Das letzte Brot iſt verzehrt. 
Ich weiß nicht mehr, wie ich das Kind füttern ſoll. Mein 
Mann iſt ſeit ſechs Wochen arbeitslos. Hilf doch, lieber 
Herrgott, hilf doch. ö 

Grahm wandte fih jah um und erblickte ein von Sor⸗ 
gen vergrämtes Frauengeſicht und zwei unſagbar traurige 
Augen. Er griff nach ſeiner Brieftaſche, nahm einen Hun⸗ 
dertmarkſchein heraus und ließ ihn zu Boden fallen. 
Dann rief er: „Gute Frau, Sie haben etwas ver⸗ 
loren.“ 

Die kam näher, bückte ſich, ſah faſſungslos auf den 
Schein und ſtammelte: „Das kann doch nicht wahr ſein.“ 

„Doch! Das Geld gehört Ihnen.“ 

Die Arme ſah ihn faſſungslos an und ſchwieg. 

Ihre jubelnden Gedanken vernahm Grahm: „Dank, 
dank, Gott, du halfſt.“ 

Die Frau ging. 

Wieder ertönte eine Stimme im Pfychotelephon. 

„Der ſcheint viel Geld zu haben. Das iſt ja der verrückte 
Kerl, der am breiten Weg wohnt. Da werd' ich doch mal 
hinuntergehen. So eine Brieftaſche zu finden, lohnt ſich.“ 

Melchior Grahm wandte ſich um und ſtarrte in ein 
bartſtoppeliges Gaunergeſicht; er zweifelte nicht, wie das 
„Finden“ der Taſche gemeint war. Grahm ging ein paar 
Schritte nach der Straße zu. Der verdächtige Kerl folgte 
ihm dicht auf den Ferſen. 

Das Pſychotelephon höhnte Grahm in die Ohren: 
„Nützt dir nichts, Alter. Und wenn du noch ſo ſchnell 
läufſt, ich hol' dich doch ein. Wenn du dich wehrſt, gibt's 
einen Schlag mit dem Sandſack.“ 

Grahm verlor vor Angſt faſt die Beſinnung. Ohne zu 
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bedenken, daß die Gefahr fich vergrößerte, bog er in die 
ſtille Gartenſtraße ein, in der ſein Haus ſtand. 

Immer vernahm er die Schritte des Menſchen hinter 
ſich. Jetzt ſtand er neben ihm, jetzt hielt er ihn am Rock 
feſt, und er fühlte einen ſchweren Schlag auf der Stirn, 
lag mit dem Kopf auf der Platte ſeines Arbeitstiſches und 
— erwachte. 

Geängſtigt ſprang er auf und ſtammelte: „Hilfe! 
Hilfe!“ 

Die Tür ging auf. Der alte Laboratoriumsdiener 
ſtürzte herein — — — 

„Was gibt's, was fehlt Ihnen?“ 

Grahm ſah den Diener verwirrt an. | 
Im ſelben Augenblick flammte das elektriſche Licht auf. 
„Nichts, Tobias. Ich habe ganz verrücktes Zeug ge⸗ 

träumt. Bringen Sie mir meinen Mantel.“ 

Der Diener ging. 

Grahm ſtarrte noch immer benommen die Zahlenreihen 
auf dem Notizblock an. Wo war das leere Blatt mit der 
geheimnisvollen Zahl? — Nirgends. 

Da brachte der Diener den Mantel. 

Auf dem Heimweg grübelte Grahm lange über ſeinen 
Traum. Einmal murmelte er vor ſich hin: „Wenn mir 
die Erfindung geglückt wäre, hätte ich mir die Rechte des 
Allwiſſenden angemaßt. Darf ein Menſch das wagen? 
Darf er die geheimſten Gedanken, Sorgen, Nöte und Freu⸗ 
den des Nebenmenſchen wiſſen wollen? Wenn es mög⸗ 
lich wäre, könnte er es ertragen, wenn er ein Herz hat? 
Nein, er müßte irrſinnig werden über all den Sorgen, Ge⸗ 
meinheiten und Nöten, die ihm nicht verborgen bleiben. 
Er müßte verzweifeln an ſich ſelber und den Menſchen. 
Wie wenige würden es ſein, die meine Erfindung dazu 
benutzten, ihren Mitmenſchen zu helfen. Die meiſten wür⸗ 
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den es nur brauchen, um noch mehr zu erraffen, zu be⸗ 
trügen oder um hartherzige Deſpoten zu werden, denen 
das enthüllte Geheimnis der Gedanken gerade recht wäre, 
das letzte Quentlein Nutzen aus dem Menſchen zu preſſen, 
um ihrer eigenen Habſucht willen. 

Am nächſten Morgen zerriß Melchior Grahm die 
Zeichnungen und Berechnungen, die zur Löſung des 
Problems führen ſollten, und vernichtete die Apparate. 

Nie mehr hat er daran gedacht, dieſe Arbeit wieder 
aufzunehmen. 

Er ſagte ſich: „Die Lüge gehört zur Welt. Die Menſch⸗ 
heit iſt noch nicht reif zur Wahrheit.“ 


Scharade 


Das Erſte nährt, das Zweite zehrt 
Am Leib und an der Seelen. 

Das Erſte ſieht man häufig wohl, 
Doch in ſich ſelbſt nur in Tirol, 
Das Zweite mög' uns fehlen. 


Das Ganze ſein, macht nicht allein 
Uns ſelbſt das Leben ſauer; i 
Auch andrer Freude flieht erſchreckt, 
Wenn einen ſolchen ſie enideckt, 

Und Mißmut herrſcht und Trauer. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


. — 
9600s 


Vereint und getrennt 


Es brachten die Eins⸗zwei vereint 
Schon oftmals groß' Vermögen ein; 
Jedoch getrennt es anders ſcheint 
Sie brechen manchem Hals und Bein. 
(Schuld können ſie am Unglück ſein.) 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Nikolaus Kopernikus E 
Zu feinem 450. Geburtstag 
Von Dr. Norman Peurpach / Mit 2 Bildern 


Ts war ein bedeutendes Zeitalter, in dem ſich die gei⸗ 
ſtige Entwicklung des am 19. Februar 1473 zu Thorn 
an der Weichſel geborenen Nikolaus Kopernikus vollzog. 
Er ſtand im einundzwanzigſten Lebensjahr, als Chriſtoph 
Kolumbus Amerika entdeckte. Die Erde war um einen 
neuen Weltteil bereichert worden, und Kopernikus' großes 
Werk bewirkte die Umwandlung der bis zu ſeinem Auf⸗ 
treten gültigen aſtronomiſchen Weltanſicht. Er ſtützte ſich 
mit ſeiner Idee eines neuen Weltſyſtems zwar auf ge⸗ 
wiſſe Gedanken der Alten, aber ihm gelang es erſt, ſie zu 
befeſtigen. Nach den vorher anerkannten Lehrmeinungen 
der Ptolemäiſchen Auffaſſung von der Bewegung der 
Himmelskörper ſtand die Erde feſt; der Mond, die Pla⸗ 
neten und die Sterne des Tierkreiſes bewegten ſich um 
dieſes Zentrum. Kopernikus verlegte das Zentrum in die 
Sonne. Die Erde war damit ein Planet unter anderen 
Planeten geworden. In ſeinem großen Werk findet ſich 
die bedeutſame Feſtſtellung: „Durch keine andere Anord⸗ 
nung habe ich eine ſo bewunderungswürdige Symmetrie 
des Univerſums, eine ſo harmoniſche Verbindung der 
Bahnen finden können, als da ich die Weltleuchte, die 
Sonne, die ganze Familie kreiſender Geſtirne lenkend, 
wie in die Mitte des ſchönen Naturtempels auf einen 
königlichen Thron geſetzt.“ 
In dieſem Werke: „De Revolutionibus orbium caeles- 
tium“ — „Über die Umläufe der Himmelsbahnen“ —, 
das Kopernikus dem Papſt Paul III. zugeeignet hat, äußert 
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er rer über die Meinungen der alten Philoſophen über den 
Weltbau, bei denen er Anſichten über die zentrale Stelle 
der Sonne im Weltſyſtem ausgeſprochen fand. Und er tritt 
beſtimmt und aufrecht für ſeinen neuen, umwälzenden 
Gedanken ein, denn er war nach Johann Keplers ehren⸗ 
den Worten ein „Mann . . in der Bekä e 
der Vorurteile“. In | 
der Widmung feines 
Werkes an den Papſt 
nennt er an einer 
Stelle, wo er die Ent⸗ 
ſtehung ſeiner Ideen 
ſchildert, die auch un⸗ 
ter den Theologen all⸗ 
gemeinverbreitete Mei⸗ 
nung von der Unbe⸗ 
weglichkeit und der 
Zentralſtellung der 
Erde „abſurd“. Er 
greift die Stupidität 


der Leute an, die einem | | 

fo irrigen Glauben 2 ö — —— 88 — T — 3 x 
anhängen. Geradeund Ä Nikolaus Kopernikus. 
off en fhri eber: „Wen n Nach einem alten Stich. | 


etwa leere Schwätzer, alles mathematiſchen Wiſſens un⸗ 


kundig, fich doch ein Urteil über fein Werk anmaßen wmo- E 


ten, Durch abfichtliche Verdrehung irgend einer Stelle der 
Heiligen Schrift, ſo werde er einen ſolch verwegenen An⸗ 
griff verachten! ... Über mathematiſche Gegenſtände 
dürfe man nur für Mathematiker ſchreiben. Um zu be⸗ 
weiſen, daß er, von der Richtigkeit ſeiner Ergebniſſe tief 
durchdrungen, kein Urteil zu ſcheuen habe, wende er ſich 
an das Oberhaupt der Kirche, daß es ihn vor Verleum⸗ 
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dern ſchütze, da die Kirche ſelbſt von ſeinen Unterſuchungen 
über die Jahreslänge und Mondbewegungen Vorteil 
ziehen werde. 

Kopernikus hatte ſich mehr als dreißig Jahre mit der 
Durchbildung ſeines Weltſ yſtems beſchäftigt, ohne an 
die Veröffentlichung ſeiner Arbeit zu denken. Siebenund⸗ 
zwanzig Jahre lag das Werk handſchriftlich aufbewahrt, 
und nur die hauptſächlichſten Ergebniſſe ſeines Forſchens 
hat er Freunden mitgeteilt, die ihre Kenntnis anderen 
übermittelten. Endlich übergab er die vollſtändige Hand⸗ 
ſchrift dem Biſchof Tidemann Gieſe, der dem Joachim 
Rheticus die Aufgabe der Herausgabe überließ; Rheti⸗ 
cus beſorgte mit dem Aſtronomen Johann Schoner und 
Andreas Oſiander den Druck, der in Nürnberg im 
Jahre 1543 erfolgte. 

Oſiander hatte es für nötig serien, das Buch des 
Kopernikus mit einem Vorwort zu verſehen, worin er 
vorſichtigerweiſe das neue Syſtem als eine dem rechnen⸗ 
den Aſtronomen bequeme Hypotheſe bezeichnete, die aber 
„weder wahr noch auch nur wahrſcheinlich zu fein brauch e”, 
Erinnert man fich der beftimmten, der innerften Über: 
zeugung entfprungenen und unmißverſtändlichen Worte 
des Kopernikus, ſo wird man begreifen, daß Oſiander mit 
der Abfaſſung ſeines Vorwortes nicht beſonders klug ge⸗ 
handelt hat. Seine Worte ſtehen in offenem Widerſpruch 
zu den Sätzen des Kopernikus, die ſich in der Zueignung⸗ 
ſtelle an den Papſt finden. | 

Alexander von Humboldt ſchrieb in feinem 1845 er: 
ſchienenen „Kosmos“: „Es ift eine irrige und leider noch 
in neuerer Zeit ſehr verbreitete Meinung, daß Kopernikus 
aus Furchtſamkeit und in der Beſorgnis prieſterlicher Ver⸗ 
folgung die planetiſche Bewegung der Erde und die 
Stellung der Sonne im Zentrum des ganzen Planeten⸗ 
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f yſtems als eine bloße Hypotheſe vorgetragen habe, die 


den aſtronomiſ chen Zweck erfülle, die Bahn der Himmels⸗ i | 


körper bequem der Rechnung zu unterwerfen.“ P 
Po in t dieſe em Jahre wird man in Whandlungen und N 


Kopernikus beim Beobachten d des Himmels. 
Ausſchnitt nach einem Gemaͤlde von Matejto. „ yet 


Aufſatzen, die zu Ehren des großen Mannes geſchrieben 
werden, leider wieder leſen müſſen, daß Kopernikus ſich 
vor der Macht der Prieſter fürchtete und deshalb mit dem 
Druck ſeines Werkes bis zum ſiebzigſten Jahre zögerte. 
Man kennt die damalige Zeit in einer Hinſicht nicht ge⸗ 
nügend, um zu wiſſen, daB: die Feinde ga er Neuerung | 
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zunächſt unter den Gelehrten zu ſuchen waren! Ganz be⸗ 
ſonders aber mußten ſich die Aſtrologen, die Schickſals⸗ 
verkünder aus dem Stand der Geſtirne, gegen das neue 
grundſtürzende Weltſyſtem ereifern. Der ganze aſtrolo⸗ 
giſche Irrwahn, der ſich übrigens heute wieder breit 
macht, beruhte auf dem Syſtem des Ptolemäus mit der 
Erde als Mittelpunkt. Die Wahnwiſſenſchaft der Aſtro⸗ 
logie, die der 1493 geſtorbene italieniſche Gelehrte Pico 
de Mirandola ebenſo heftig als geiſtvoll bekämpfte, die er 
die „Peſt aller Peſten“, die „Verderberin des menſchlichen 
Verſtandes“ genannt hat, nahm man fon zu feiner Zeit 
in Italien nicht mehr ſehr ernſt. Im übrigen Europa be⸗ 
gann man ſich dagegen ftar? mit Aſtrologie zu befchäfti- 
gen. Sie war ein weſentlicher Teil deffı en, was man da⸗ 
mals Phyſik nannte. 
Philipp Melanchthon, der große Humaniſt, verteidigte 
die Aſtrologie als elementaren Teil des damaligen Wif- 
ſens. Seine „Phyſik“, ein der Zeit unentbehrliches Lehr⸗ 
buch, bietet den klaren Beweis dafür. Es iſt alſo totaler 
Mangel an Kenntnis der kulturgeſchichtlichen Lage, wenn 
heute noch gewiſſermaßen entſchuldigend geſchrieben 
wird: ſogar der ſonſt ſo milde Melanchthon eiferte vor 
dem Erſcheinen des Werkes in maßloſer und gehäſſigſter 
Weiſe gegen die neue Lehre des Kopernikus. Für den an 
der Aſtrologie aus wiſſenſchaftlicher überzeugung feſt⸗ 
haltenden Melanchthon war durch die Aufhebung der 
Erde als Zentrum das Fundament des geſamten Wiſſens 
bedroht! Nicht ein Prieſter empörte ſich in dieſem Falle, 
ſondern ein Mann der Wiſſenſchaft. Im gleichen Sinne iſt 
es zu verſtehen, wenn auch Luther entrüftet ſchrieb: „Ro: 
pernikus, dieſer Narr, will die ganze Aſtronomie umkeh⸗ 
ren.“ Luther verwarf zwar vom ethiſchen Standpunkt aus 
die Meinungen und Schlußfolgerungen der Aſtrologen, 
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wonach die Sterne die Schickſale der Menſchen leiten oder 
ihre Handlungen beſtimmen ſollten, und ſtand damit in 
unverhehltem und dauerndem Widerſpruch zu Melanch⸗ 


thon. Kopernikus galt auch Luther nur inſofern als Narr, 


da er ſich anmaßte, am Ptolemäiſchen Weltſyſtem als 
einer Grundlage des Wiſſens ſeiner Zeit zu rütteln. | 

Die neue Lehre fand anfänglich bei den Aſtronomen 
gute Aufnahme. Meiſt aber bei den Männern, die ſich, 
ähnlich wie Luther, ablehnend oder zweifelnd gegen die 
Abſtruſitäten der Sternwahrſagerei verhielten. 

Wie Kopernikus ſchrieb, daß die Kirche Gewinn aus 
ſeinen Forſchungsergebniſſ en zu ziehen vermöge, ſo war es 
anfangs auch. In kirchlichen Kreiſen hoffte man die neuen 
Theorien zur Verbeſſerung des Kalenders und damit der 
Feſtlegung der kirchlichen Feſte nützen zu können. Die Be⸗ 
weisführungen des Kopernikus boten dazu wertvolle 
Hilfe, denn er hatte ſich beſonders mit den Schwankungen 
der Länge des Sonnenjahres und dem Verhältnis der 
Mondumläufe beſchäftigt. Es war alſo zunächſt durch⸗ 
aus nicht die Kirche und die Geiſtlichkeit, die ſich vom 
theologiſchen Standpunkt aus in Oppoſition zu dem 
Kopernikaniſchen Syſtem ſtellten, ſondern viel heftiger 
widerſetzten ſich der neuen Lehre die gelehrten Aſtrologen 
und noch weit entſchiedener jene Männer, die von der 
Prophezeiung der Schickſale aus dem Stand der Geſtirne 
lebten. 

Kopernikus kannte all dieſe Umſtände gewiß ſehr gut. 
Unmißverſtändlich ſagt er deshalb: „über mathematiſche 
Fragen dürfe man nur für Mathematiker ſchreiben“. 
Und es muß ſtark betont werden, daß die meiſten Men⸗ 
ſchen, die ſich zu ſeiner Zeit mit aſtrologiſcher Wahrſagung 
beſchäftigten, nicht als Mathematiker anzuſehen ſind! 
Da ihre Theorien auf der alten Ptolemäiſchen Idee ruhten, 
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wären ſie auch gegen jede andere Neuerung empört 
aufgetreten, die an dieſen Grundlagen Kritik zu üben ge⸗ 
wagt hätte. 

Da es auch unter Geiſtlichen — trotz Luthers entſchie⸗ 
dener Abwehr — viele Anhänger des aſtrologiſchen Irr- 
wahns gab, müßte erſt noch feſtgeſtellt werden, ob ſie ſich 
nicht weit mehr aus dieſem Grunde als wegen theologi— 
ſcher Bedenken gegen Kopernikus erklärten. Ja, man iſt 
durchaus nicht gehalten, kirchlichen Widerpart lediglich 
als dieſer Quelle entſprungener Abwehr anzuſehen. Das 
gleiche gilt übrigens für katholiſche Kreiſe und die ihnen 


angehörigen Gelehrten und Theologen. Melanchthon 


eiferte alſo gegen das neue Syſtem als Gelehrter vom 
Standpunkt der Ph fie und der Aſtrologie und nicht als 
Theologe! Und ſo wie er verhielten ſich auch andere 
Männer feiner Zeit gegen die Kopernikaniſche Lehre aus 
denſelben Gründen ablehnend. Starke Abneigung ließen 
auch die Arzte und Alchimiſten laut werden. Bisher hat 
man leider verſäumt, ſich mit den Lehren der Aſtrologie 
jener Zeit und ihren weitreichenden Einflüſſen, die durch⸗ 
aus nicht nur auf dem Gebiete des Aberglaubens lagen, 
zu beſchäftigen. Das ſechzehnte Jahrhundert war von 
dieſer Wahnwiſſenſchaft in hohem Grade beſeſſen. So 
war Tycho Brahe von der Wahrheit der aſtrologiſchen 
Weisſagung überzeugt und hoffte dieſer trugvollen Lehre 
durch aſtronomiſche Beobachtungen und Berechnungen ein 
feſteres Gerüſte zu geben. Durch Tycho Brahes Wirken 
kam es dahin, daß die Lehre des Kopernikus zunächſt 
ohne tiefer gehenden Einfluß bleiben mußte. Die große 
Zeit für das Kopernikaniſche Syſtem kam erſt mit Kepler. 

Und heute? In unſerer „fortgeſchrittenen“ Zeit wird 
abermals behauptet, die Erde ſei das Weltenzentrum, 
und es gibt wieder Aſtrologen, denen eine Gemeinde 
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gläubig lauſcht, die ſich zur vorkopernikaniſchen Auf⸗ 
faſſung des Weltgebäudes bekennen möchten — um der 
aſtrologiſchen Afterwiſſenſchaft willen, die als eine 
monſtröſe Kulturſchande unſerer Zeit zu gelten hat. 

Nikolaus Kopernikus erlebte den heftigſten Streit und 
die ſpätere ausgeſprochen feindſelige Stellung der 
Kirche zu ſeiner Theorie nicht mehr. Im ſiebzigſten Le⸗ 
bens jahre fing er an zu kränkeln. Auf feinem Totenbett, 
am 24. Mai 1543, ſoll er noch ſein im Druck vollendetes 
großes Werk in Händen gehalten haben. i 
Die bedeutende geiftige Umwälzung in der Erforſchung 

des Weltgebäudes begründete die Entdeckung planetari⸗ 
ſcher Bewegung, die nach Kopernikus Tod Keplers Na: 
men unſterblichen Ruhm bereitete. 

Seit die Polen krampfhaft bemüht ſind, ſich vor der 
Welt als Kulturvolk zu erweiſen, verſuchen ſie nicht ſelten 
durch allerlei Kniffe und Pfiffe bedeutende Männer ihrem 
Volkſtamme zuzuzählen. So ſoll auch Nikolaus Koperni⸗ 
kus ein Pole ſein. Der Vater des Kopernikus zog wahr: 
ſcheinlich 1462 von Krakau nach Thorn, wo er bald das 
Bürgerrecht erhielt und von 1465 bis 1483 als Schöffe der 
Stadt genannt wird. Er muß demnach deutſch geſprochen 
haben. In Thorn kommt der Name Köpernick oder in verz 
ſchiedener Schreibweiſe unter anderem Koppernigk ſchon 
in den Jahren 1398, 1400, 1422 und 1459 vor. Koperni⸗ 
fug’ Mutter war Barbara Watzelrode; fie ſtammte aus 
einem der älteften Geſchlechter Thorns. Dieſe Stadt beſaß 
zur Zeit der Herrſchaft des Deutſchen Ordens einen ſcharf 
ausgeprägten deutſchen Charakter und erhielt und be⸗ 
wahrte ihn auch weiterhin. Die Stadtbeamten, der Rat 
und der Bürgermeiſter wurden regelmäßig aus deut⸗ 
ſchen Bürgern gewählt. 

Als ſich der junge Nikolaus Kopernikus im Jahre 1496 
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zum weiteren Studium nach Italien begab, dem Lande, 
in dem damals Kunſt und Wiſſenſchaft in hoher Blüte 
ſtanden, ließ er ſich für das Studium bei den Ange⸗ 
hörigen deutſcher Nation einſchreiben; auch ſein Onkel 
Lukas Watzelrode, der von 1470 bis 1473 in Italien 
ſtudiert hatte, bekannte ſich auf gleiche Weiſe als Deut⸗ 
ſcher. Auch der Bruder des Kopernikus, Andreas, der 
1498 nach Bologna kam, ließ ſich dort bei den deutſchen 
Studenten eintragen. 

Nach dem Gelehrtenbrauche der Satt en Zeit ſ chrieb 
auch Kopernikus lateiniſch. Es ſind aber auch deutſch 
abgefaßte Briefe von ihm erhalten, aber keine polniſche 
Zeile. Die Frage ſeiner Abſtammung iſt durch Curtzes 


Jund Prowes Forſchungen endgültig gelöſt. Kopernikus 


ſelbſt hat durch ſeine Eintragung zum Studium be⸗ 
zeugt, daß er ſich als Deutſcher betrachtete. 

Eine polniſche Deputation erwirkte ſeinerzeit beim 
Thorner Domkapitel eine Gruft, in der Kopernikus' ſterb⸗ 
liche Reſte ruhen ſollten. Ob Kopernikus, der Domherr 
in Thorn geweſen iſt, dort geſtorben und im Frauenbur⸗ 
ger Dom begraben wurde, iſt von Prowe als höchſt un⸗ 
wahrſcheinlich nachgewieſen. Die Polen erhielten Reli⸗ 
quien aus der vermeintlichen Gruft, die des großen Man⸗ 
nes letzte Stätte geweſen ſein ſoll. Ein Teil dieſer Funde 
ruht in Pulawy an der Weichſel. Keine von dieſen Reli⸗ 
quien kann den Unf pruch auf Echtheit erheben. Die Polen 
haben ihrem vermeintlichen „Großen“ in Warſchau und 
Krakau Denkmäler geſetzt. Mit den unechten Reliquien 
und den Denkmälern müſſen ſie ſich begnügen. Die gei⸗ 
ſtige Fortſetzung der Kopernikaniſchen Gedanken gebührt 
Kepler und anderen Männern deutſcher Abſtammung; 
die Polen haben durch keinen ihrer Nation Angehörigen 
irgendwie dazu beigetragen, das neue Weltbild zu 
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eibli u und gelte dem 1 baide Volke als einer dern 


vielen großen Männer verbunden, i in denen wir uns ſelber 
dadurch am beſten ehren, daß wir in ihrem, im deutſchen 
Geiſte, zu wirken und zu ſchaffen ſuchen. In Zeiten der 
Mißhandlung und Not iſt der beſte Weg der Ehrung 


der großen Männer unſeres Blutes die geiſtige Nahe 


folge, das Streben, durch ein rauhes Geſchick N - 
zu den Sternen zu gelangen. ee 
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Einfiedferleben in der Tierwelt 
Von Dr. Th. Zell 


I; Tierarten kommen nur in Herden vor, 
wie die Wildpferde, Zebras, Büffel, Gnus und 
andere Antilopen, manche leben mehr vereinzelt. Von 
unſerer heimiſchen Tierwelt ſind beiſpielsweiſe Wild⸗ 
katze, Fuchs, Dachs, Hamſter und Maulwurf als Ein⸗ 
ſiedler bekannt. Denn wenn man von der Paarungs⸗ 
zeit abſieht, ebenſo von der Zeit, wo die Jungen von der 
Mutter geleitet werden, fo wird man diefe Tiere fat 
ausnahmslos allein antreffen. Beim Fuchs iſt das be⸗ 
ſonders auffallend, da feine Verwandtſchaft, die Wild: 
hunde, Wölfe, Schakale faſt immer in Rudeln leben. 
Aber wir verſtehen ſeine abweichende Lebensweiſe ſo⸗ 
fort, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie er Beute 
macht. Er hetzt den Haſen nicht, wie der Wolf und die 
Wildhunde, ſondern überfällt ihn eher nach Art der 
Katze. Da beim Anpirſchen Lautloſigkeit das wichtigſte 
iſt, was gerade umſo ſchwieriger fällt, je mehr Räuber 
vorhanden ſind, ſo gehen Fuchs und Wildkatze, ebenſo 
der Luchs, allein auf Raub aus. Auch der ſchwerfällige 
Dachs iſt kein Hetzer und kann daher allein leben. 
Umgekehrt werden Pflanzenfreſſer nicht gern allein 
leben, weil ſie durch die Menge mehr geſchützt ſind, und 
zwei Augen oder zwei Naſen mehr wahrnehmen als nur 
ein Organ. Auch hier gibt es Ausnahmen wie den 
Hamſter, den Haſen und manche andere. Der Hamſter 
iſt durch ſeinen Bau geſchützt und würde ſeine Feinde 
erſt recht anlocken, wenn er in Maſſen zuſammenlebte 
wie das Kaninchen. Außerdem iſt er im Gegenſatz zum 
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gemeinſam lebenden Kaninchen, das ſich nur durch die 
Flucht retten kann, ein furchtbarer Beißer. 

Einzeln lebende Pflanzenfreſſer kommen alſo vor, 
ſind aber gewöhnlich Ausnahmen. Die meiſten Affen⸗ 
arten ſind ausgeſprochene Herdentiere. Faſt allen Affen 
iſt es ein ſchreckliches Gefühl, allein ſein zu müſſen. Auch 
die im Berliner Tiergarten lebenden Schimpanſen von 
der Teneriffaſtation bekunden deutlich, daß der einzelne 
Affe unbedenklich ſein Leben aufs Spiel ſetzt, um mit 
ſeinen Genoſſen wieder zuſammen zu ſein. 

Aber es gibt nicht nur Einſiedler unter den Tieren 

in dem Sinne, daß ſie wie Dachs und Maulwurf ſtets 
einzeln leben, ſondern es kommen auch unter Tieren, 
die ſonſt in Herden leben, Einſiedler vor. Häufig iſt dieſe 
Erſcheinung bei den Rindern beobachtet worden, ob⸗ 
wohl wilde Rinderarten nur in Herden leben. Solche 
Einſiedler kommen beiſpielsweiſe bei den Bantangs, 
die in Hinterindien hauſen, und den Wiſents vor. Be⸗ 
ſonders ſind die Einſiedler von Kaffernbüffeln gefürchtet. 
Sprichwörtlich böſe ſind die Einzelgänger unter den Ele⸗ 
fanten, die ſogenannten Rogues. 
Fragt man nach den Gründen, weshalb es ſolche Ein⸗ 
ſiedler gibt, ſo wäre folgendes zu erwidern: Alle Tiere 
leben geſellſchaftlich, die einzeln leicht von Feinden über⸗ 
fallen und zerriſſen werden. Deshalb iſt auch der Menſch 
ein „politiſches Tier“, weil es überall Raubtiere gibt, die 
ſtärker ſind als er. Er kann nicht in Höhlen flüchten wie 
Fuchs, Dachs und Hamſter oder unterirdiſch wie ein 
Maulwurf leben. 

Die alten Männchen von Herdentieren, die Einzel⸗ 
gänger geworden ſind, waren vermutlich früher das 
Haupt einer Herde und ſind ſpäter von jüngeren Männ⸗ 
chen beſiegt und vertrieben worden. 
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Schließlich gibt es noch Einſiedler bei ſonſt geſellig 
lebenden Tieren, die nicht von der Herde ausgeſchloſſen 


ſind, beiſpielsweiſe bei unſeren Hirſchen und Sauen. 
Bekannt iſt es, daß der Feiſthirſch und der Keiler für 
ſich allein leben und erſt zur Zeit der Brunft zu dem 


Rudel kommen. Von den Böcken der Wildſchafe und 


Gemſen ſowie anderer Tiere gilt das gleiche. 

Hier iſt die Beantwortung der Frage, weshalb die 
Männchen allein leben, bedeutend ſchwieriger. Der 
Kulturmenſch von ſeinem anthropozentriſchen Stand⸗ 
punkt aus wird natürlich ſagen: Iſt es nicht genau wie 
bei uns. Da will doch auch das Haupt der Familie von 
dem Lärm der Familie nichts wiſſen, und zieht ſich in 
fein Herrenzimmer zurück. Das ſcheint richtig, aber def 
Kapitalhirſch und der Keiler haben weder Börſenkurſe 
zu ſtudieren, noch dicke Folianten zu wälzen, wobei ſie 
Kin derlärm ſtört. Laut find überhaupt die jungen Hirſche 
kaum und die Friſchlinge wenig. Nervös ſind freilebende 
Tiere nicht. | 

Richtiger dürfte daher die Erklärung ſein, daß in 
ſolchen Fällen die Rettungsart von Männchen und 
Weibchen ſowie von Jungen verſchieden iſt. Darwin 
hebt mit Recht hervor, daß bei der Flucht Hirſchkühe und 
Junge ſtets ſchneller ſind als der geweihtragende Hirſch. 
Die Männchen mit ihren Waffen kämpfen lieber. Würde 
die Herde bei ihnen ſtehen bleiben, ſo würden ſich na⸗ 
türlich die Feinde auf die faſt waffenloſen Weibchen 
und die wehrloſen Jungen ſtürzen. 

Es ſcheint aber für das Einſiedlertum der Männchen 
auch noch ein anderer Grund vorhanden zu ſein. Ein 
deutſcher Jäger berichtete kürzlich in einer Jagdzeitung 
aus Rumänien, daß dort die Wölfe während des letzten 
ſtrengen Winters alle Wildſchweinrudel vernichtet hätten. 
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Nur die alten Keiler, als Einzelgänger, hätten ihr Leben 
gerettet, weil die Wölfe ſie nicht finden konnten. 

Hiernach ſcheint die Trennung der Männchen vom 
Nudel auf die Erhaltung der Tierart zu deuten. Ein 
Rudel wird eher von den Feinden wahrgenommen als 
der. im Dickicht verborgene Einſiedler. Sicher werden 
ſich ebenfalls die letzten Stücke des Rudels retten, da 
ſie ja dann auch als einzelne nicht ſo leicht von ihren 
Feinden aufgeſpürt werden. Vereinigt mit dem Keiler 
nach Eintritt ſicherer Zeiten bewahren ſie ihre Art vor 
dem Ausſterben. 

Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, erſcheint 


auch die Ausſchließung alter Stiere und ſonſtiger Mäun⸗ 


chen aus der Herde in einem anderen Licht. Hat ein alter 
Paſcha lange regiert, ſo braucht die Herde Blutauf⸗ | 
friſchung. Das geſchieht nun durch die jüngeren 
Männchen. 

Je mehr man ſich übrigens mit den Tierleben bez 
faßt, deſto wunderbarer erfcheint es einem. 


Quadraträtſel 


Die Buchſtaben des Quadrats find ſo zu ordnen, daß die wagrechten 
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gnügen, Bund, Tonart, Handwerkszeug. 
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Tag⸗ und Nachtſtellung | 
der Pflanzenblätter und Blüten 
Von W. Willy Mit 9 Bildern 


DI. Sonne ſcheint nicht mehr, abendliche Dämme⸗ 
rung breitet ſich über das Gelände und bald ver⸗ 
ſchwinden alle fernen Formen im Dunkel der Nacht. Das 
vielgeſtaltige Leben der Tierwelt verſtummt. Auch auf 
die Pflanzenwelt ſcheint ſich dieſe Ruhe zu erſtrecken. 
Darf man denn auch von einem Schlaf der Pflanzen 
ſprechen? Ruhen auch ſie aus, ſind auch für die Gewächſe 
die Stunden der Nacht eine Zeit teilweiſer Erſchlaffung? 
Durch gewiſſe Wahrnehmungen unterſtützt, die den 
älteren Naturbeobachtern nicht entgangen waren, nahm 
man an, daß die Pflanzen ſchlafen. So ſchrieb der Römer 
Plinius, daß ſich die Blätter des Klees bei nahendem Un⸗ 
wetter zuſammenlegen; auch an anderen Pflanzen, be⸗ 
ſonders an ihren Blüten, hatte man beobachtet, daß ſie 
ſich mit beginnender Dämmerung ſchließen. Dieſe Ver⸗ 
änderungen gewahrt man indes nicht nur an Blüten, 
auch die Blätter vieler Pflanzen ſcheinen ſich mit Beginn 
der Nacht zum Schlafen anzuſchicken. Den Dichtern, die 
ihre menſchliche Empfindung auf alle Erſcheinungen der 
Natur übertrugen, blieb dieſe Form des Vergleiches bis 
in die neueſte Zeit ein oft gebrauchtes Mittel der Darſtel⸗ 
lung. Hoffmann von Fallersleben dichtete: 


„Es ſchweigt der Wald, es ſchweigt das Tal, 
Die Vöglein ſchweigen allzumal; 

Sogar die Blume nicket ein 

Und ſchlummert bis zum Tag hinein.“ 
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Milde Aal, Steinklee, Lupine und 
Sauerklee, in normaler Tagſtellung. 


| merung ſenkrecht abwärts; da die Blattſtiele ſehr kurz 
fing, würden die Blattchen I u e ein⸗ | 


über dem Aus⸗ 
ſehen am Tage 
nun eingetreten 
ey iſt. Alle Blüten⸗ 
köpfe haben ſich 
geſenkt. Die Blät⸗ 
ter, die am Tage 
| dem Boden mehr | 
oder weniger pa⸗ 
rallel gelagert 
ausgeſtreckt wa⸗ 
ren, erſcheinen 
nun ſo verän⸗ 
dert, daß man 
ſie nicht mehr 
als Kleeblätter 
; anſehen würde. 
E Entſprechend 
der verſchiede⸗ 
nen Bauart der 
Kleearten er⸗ 
folgt dieſe Ver⸗ 
änderung in je⸗ 
weils anderer 
Weiſe. So ſen⸗ 
ken ſich beim 
k Sauerklee die 
drei an einem 
Stiel befindli⸗ 
chen Blättchen 
nach der Däm⸗ 


20 
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=, nepmen können, 1 N m An 


wenn ſie niht | 


u fo daß die pflanze 
einen vom Aus⸗ 


Te ſchmãler gemacht 2 
würden. Das 


durch ermög⸗ 
licht, daß ſie ge⸗ 
ia faltet werden; 

die einzelnen | 
Blättchen klap⸗ 
pen zuſammen 
und das Ganze 
ſenkt fih: dann 


— 


wird nun Daz 


nach abwärts, 


ſehen bei Tage AN i 


lung des Stein⸗ 
und Sauerklees, 
der Lupine und 
wilden Akazie. 


den. Anblick dar⸗ 
bietet. Unſere 
Abbildungen zei⸗ 
gen die Tag⸗ 


weit abweichen⸗ 


und Nachtſtel⸗ 


Die wilde, ſüß⸗ 


duftende Akazie. — 


(Robinia pseu- . Wilde Akazie, Steinklee, Lupine und 


do-acacia). läßt T Sauerklee in Ruheſtellung. 
ihre Blätter in der Ruheſtellung ſinken. — Der Süßklee 


* feine ſonſt 9 a ftehenden Fe 
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aufrecht; bei anderen Arten, die am Tage zwei Paar 
Blättchen zeigen, erfolgt eine ſo eigenartige Drehung 
der einzelnen Blätter, daß ſie, Abe eee; wie 
eines erſcheinen. 


Bei Tage ſtehen die Blätter von Demi wagrecht 


ab, während der Nacht aber hängen ſie alle ſcheinbar er⸗ 
ſchlafft, müde und matt herab; es macht den Eindruck, 
als hätten ſie ſich wie zum gegenſeitigen Schutz nahe 
aneinander gedrückt. . 

Iſt man in der nächtlichen Beobachtung der Pflanzen 
einmal ſo weit gelangt, dann finden ſich da und dort bald 
noch weitere Überrafchungen. Überall ſieht man ruhende 
Pflanzen; die Bohnen, die ſich an Stangen hinangewun⸗ 
den haben, laſſen ihre Blätter herabhangen, auch der 
Strauch der Kapuzinerkreſſe hat ſeine Blätter ſenkrecht 
geſtellt; ein überraſchender, ja faſt befremdender Anblick. 


Beſonders merkwürdig aber mutet das Springkraut 


an. Wer kennt nicht die hübſche Pflanze, die ſich verſtreut 


an feuchten Waldſtellen findet, oder an ſchattigen Gräben 


und Bächen, und deren gelbe, ſpornbewaffnete Blüten 
weithin leuchten? Iſt der Same zur Reife gediehen, ſo iſt 
unſer Pflänzchen „Rühr mich nicht an“ höchſt empfind⸗ 
lich; bei leiſeſter Berührung ſchon f pringt die Kapſel und 
ſchleudert Samenkörner weithin. Bei einem nächtlichen 
Beſuch entdeckt man eine neue Eigenſchaft am Spring⸗ 
kraut. Wie mit Edelſteinen, die im Licht einer elektriſchen 
Taſchenlaterne funkeln und blitzen, ſcheinen die gezackten 
Blätter an ihrem Rande geſchmückt, während ringsum 
ſonſt nirgends Tautropfen zu entdecken ſind. 

Es ſind Abſonderungen von Drüſen, deren Ausfüh⸗ 
rungsöffnungen ſich auf den Spitzen des Blattrandes 
finden, die der Pflanze ihren abſonderlichen Schmuck ver⸗ 
leihen und ihr in England den Namen Juwelenkraut 
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eingetragen haben. Wie 
bei anderen Balſami⸗ 
nenarten hängen die 
Blätter des Spring⸗ 
krautes in der Nacht 
nach abwärts. 
Ign großer Zahl fin 
dean ſich ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen auch an 
Pflanzen, die nicht von 
Haus aus einheimiſch 
bei uns find, ſondern 
ſich in unſeren Gärten 
und Gewächshäuſern 
eingebürgert haben. 
Auch bei ihnen ſieht 
man das Beſtreben, 
die Blätter zuſammen⸗ 
zuſchließen, zu heben 
oder zu ſenken, jeden⸗ 
falls aber nicht die 
Breitſeite, ſondern die 
Kante dem Himmel 
zuzuſtrecken. Die Bes | 
wegungen der Blätter 
erfolgen oft in höchſt 
komplizierter Weiſe. 
So bei den zahlreichen 
Arten der Gattung 
Kaſſia. Die ſonſt wag⸗ 
recht ausgeſtreckten 
Blättchen ſinken des 5 5VVö' ) 
| | enblät- 
| disi me nach 70 Dernen in Rubeftellung, 
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unten, aber nicht einfach, denn jedes Blättchen rotiert 
dabei um ſeine eigene Achſe, ſo daß ſeine untere Fläche 


nach außen gerichtet iſt. Die unteren Flächen der gegen⸗ 


ſtändigen Blättchen werden hierdurch unter dem Blatt⸗ 
ſtiel miteinander in Berührung gebracht. Bei den⸗ 
jenigen Arten, welche nur drei oder vier Blättchenpaare 
tragen, ſtreben ſämtliche Blättchen danach, ein einziges 
„Päckchen“ zu bilden, wobei ihre oberen Flächen in Be⸗ 
rührung kommen und ihre unteren Flächen auswärts ge⸗ 
wendet werden. 

Bei den Tamarinden nähern oder treffen ſich die Blätt⸗ 
chen einander des Nachts und werden alle nach der Spitze 
des Blattes hin gerichtet; ſie erſcheinen dadurch dachziegel⸗ 
förmig, und ihre Mittelrippen ſind mit dem Blattſtiel 
gleichgerichtet. 

Bei Arten der zu den Winden gehörigen Gattung 
Ipomäa hängen die Blätter des Nachts herab und das 
gleiche gilt von der Baumwollpflanze, die ihre Blätter 
während dieſer Zeit ebenfalls nach unten hängen läßt. 
Ganz anders verhält ſich die Tabakpflanze, die bei uns 
jetzt wieder häufiger angebaut wird; ihre zuſammen⸗ 
gelegten Blätter biegen ſich nach aufwärts. Eine unſerer 
Abbildungen zeigt das Desmodium in Nachtſtellung, da⸗ 
neben iſt in gleicher Stellung ein Zweig der echten Akazie 
dargeſtellt. Wo ſind die zarten Fiedern des Akazienblattes, 
wie man ſie am Tage ſieht, hingeraten? Es ſcheinen gar 


keine Blätter mehr zu ſein, ſondern feſthängende Fäden, 


die am Stiel herabhängen; gegen Abend bewegen fich die 
Blättchen nach der Spitze der Fieder zu und legen ſich 
dachziegelartig aufeinander. 

Das ſind einſtweilen genug Beiſpiele des eigenartigen 


Verhaltens der Pflanzen, die ſich durch eigene Beobach⸗ 


tung im Garten, im freien Feld und im Buſchwerk verz 
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Nachtwenden (Nykti⸗ 
tropismus) bezeichnet, 
denn die Pflanzen 
„ ſchlafen“ nicht. We⸗ 
der das Herabhängen 
oder Aufrechtſtellen der 
| Blätter, noch das Schlie⸗ 8 
ßen der Blumenblät⸗ 
ter, oder ihr Herab⸗ 
hängen, wie man dies 
' 7 Glockenblumen, 
Möhren, dem Mohn, 
Hornklee, Kronen⸗ 
wicken, Stiefmütter⸗ 
chen und vielen ande⸗ 
ren wahrnehmen kann, 
ict als „Schlaf“ au bes 


| zeichnen. | 


Da drängt fich bie 
Ä Frage auf, was be⸗ 


zweckt dieſe verſchie⸗ 


vorweg zu fagen, dieſe 


denartige Stellung der 
Stengel, Blätter und 
Blüten bei ſo zahlrei⸗ 
chen Pflanzen? Wie 
kommen die mannig⸗ 
faltigen Bewegungs⸗ * 
erſcheinungen zuſtande 
und wodurch ſind ſie 


hervorgerufen? Um es 


Von W. 1 
€ | mehren laſſen. Darwin : 7 
hat dieſen Zuſtand als BEER 


Magie und Tamod in 
Í uheſtellung. 
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Naätſel ſind noch nicht alle gelöſt, ſo vieles auch über die 
Natur der Pflanzen erforſcht iſt. SE 
Als dichteriſches Bild mag der Pflanzenſchlaf auch 


weiterhin noch als ein Ausruhen gebraucht werden, wor 


zu das ſcheinbar müde Hängenlaſſen und ermattete 
Schlaffwerden der Blätter, mit tieriſchen und menſch y 
lichen Erſcheinungen verglichen und gleichgeſtellt, Anlaß 
. Dei und en Penam bietet. Poeſie iſt eben 
nicht Naturfor⸗ 
chung. Es war 
ſchon mehr, als 
Ra yus und Caz- 

merarius im ſiebz-. 
FA zehnten Jahr⸗ 
| Hundert annahe 
men, die Kälte 
iI der Nacht hin⸗ 
deere das Einſtrö⸗ 
' 2 men der feine⸗ 
| Kreſe in a Racie eren Teile des. 


„ Nahrungsſaf⸗ 
tes“ in die Blattſtiele und Blätter der Gewächſe. 


Erſt die neuere Naturforſchung kam einen Schritt 


weiter. Nach Darwins experimentellen Unterſuchungen 


iſt es nicht die Kälte, welche dieſe Bewegungen veran⸗ 
laßt, ſondern die Abwehr davor. Indem die Blätter ſich 
ſenkrecht aufſtellen oder ſich gegenſeitig decken, werden 
ſie durch Strahlung in hellen Nächten in geringerem 
Grade unter die Temperatur der Luft abgekühlt. Eine 


Reihe mühſamer Verſuche, die der ältere Darwin mit 


ſeinem Sohn Francis unternahm, bewieſen die obige 


Auffaſſung. Blätter, die ſie gewaltſam durch Feſthalten Br 


mittels feiner n a wen in ra 
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ey Von. W. Wiltz B 7 
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Tagesſtellung feſtgehalten hatten, wurden in kühlen T 


Nächten weit mehr befchädigt als f olche, die unbehindert i 


ihre Nachtſtellung einnehmen konnten. Die geringere Ab⸗ . 


kühlung der letzteren zeigt fih. auch, wie Pfeffer angab, 
durch den . oder den geringen ne der Tau⸗ ea 
tropfen an, die 
ſſich auf den in 
AQagesſtellung 
\ befundenenBtät- a 
tern reichlich ein⸗ 


gefunden, hat: EEE 
ten. Insbeſon⸗ . RR 4 


dere ſcheint es 


en bei den Pflanzen f 4 Aus 
auf Schutz der WATT 


| fläche abgeſehen i | 


oberen Blatt⸗ 


zu fein, denn bei 


vielen Pflanzen N 


legen ſich die NO 


zuſammen, ſodaß 


Blattoberfeiten N ne i 
fie fich ge genſei⸗ e Springeraut in Nachtfeltung, | 
tig ſchützen. Häufig mi üffen bedeutende Drehungen zu 


dieſem Zweck erfolgen, wie dies beim Klee geſchieht, bei 
dem ſich das Endblättchen fo umbiegt, daß es des Nachts 


ſeine Unterſeite den ⸗Einflüſſen der Temperatur preisgibt, 


während es die Oberſeite davor zu bewahren ſucht. Noch⸗ 


mal ſei erwähnt, daß dies in verſchiedener Weiſe vor ſich 


geht, und zwar nicht nur durch veränderte Stellung, in⸗ 


dem ſtatt der Breitſeite die ſchmale Kante gegen den Him⸗ 


mel gerichtet iſt, ſondern auch dadurch j daß mehrere Blät⸗ i 


ter fih gufammentegen, Sakn o 
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Vor nächtlicher Strahlung ſchützen ſich zumal jene 
Arten, deren Standort in der Nacht ſtarken Abkühlungen 
ausgeſetzt iſt. Bliebe die Tageslage der Blätter dauernd 
durch alle vierundzwanzig Stunden, ſo würden die Pflan⸗ 
zen viele Wärme abgeben, deren ſie zur Erhaltung ihres 
ohnedies ſo überaus wunderbaren Lebens bedürfen. Man 
hat mit Recht die Pflanzen die größten Chemiker genannt, 
und die hier beſchriebenen Eigentümlichkeiten müſſen 
wohl mit ihrer geheimnisvollen Tätigkeit der Stoffum⸗ 
bildung aufs intimſte zuſammenhängen. Rätſelhaft er- 
ſcheint es, inwiefern ſowohl Licht und Dunkelheit als 
auch Bewegung von außen oder Berührung die gleichen 
Erſcheinungen zur Folge haben. Wenn beim Regen auch 
nur ein Blatt des Sauerklees (Oxalis sensitiva) von 
einem Tropfen getroffen wird, nimmt es nicht nur ſo⸗ 
gleich die Haltung wie in der Nachtſtellung an, nein, 
auch alle übrigen Blätter der gleichen Pflanze falten ſich 
zuſammen. 

Wie verſchieden die Bewegungen im einzelnen ge⸗ 
ſchehen, ſtets handelt es ſich um Veränderung der Rich⸗ 
tungs⸗ und Winkelverhältniſſe der Blätter und der Stiele, 
welche ſie häufig des Nachts heben. 

Die Blätter der Pflanzen bewegen ſich übrigens wäh⸗ 
rend des Tages ſtändig und öfters auch in der Nacht. 
Die Bewegungen ſind nur bei der Nachtwende ſchneller, 
ſo daß ſie ſich leichter wahrnehmen laſſen. Meiſt voll⸗ 
ziehen ſie ſich allmählich, doch kommen indes auch Fälle 
vor, in denen ſie ſtoßweiſe erfolgen, ſo daß jedes Blatt 
bei jedem Ruck um einen Teil weiter gedreht, aufgeſtellt 
oder nach abwärts geſenkt wird. 

Die gewöhnliche Anregung zur Anderung der Blatt⸗ 
ſtellungen iſt durch die Abnahme des Lichtes und der 
Wärme nach Sonnenuntergang bedingt. Bei der Sinn⸗ 


f 


welche Schübler zuerſt berichtete. Im hohen Norden, 
unter dem rſiehzigſten Grad * Breite fand er die 


einer Sauerklee⸗ 


kann. Bewirkt 


Von W. WIIln 16) 


nehmen bei gro⸗ 
ßer Helligkeit 
um Mittag die 
Nachtſtellung 
ein, wie dies an 


art (Oxalis ace- 
tosella) beob⸗ 
achtet werden 


das Sinken. der | 
Sonne ſolches 
Verhalten, ſo iſt 
es begreiflich, 
daß künſtliches 
Dunkel die glei⸗ 
che Folge hat. | 
Ebenſo wenn a 
durch künstliche E o 
Beleuchtung die 
Nacht zum Tage 
gemacht wird. Solche Beobachtungen kann man in 


Städten anſtellen, wo langen i in künſtlichem Licht i in 


Anlagen ſtehen. 


Wie ſich die Pflanzen Sanai richten, beweiſt das Bei⸗ | 


ſpiel der Mimoſe und der Akazie in Norwegen, über 


| Bei Nacht aufblühende Primeln. si 3 ` 


pflanze, der N beginnt dieſer Vorgang ſchon um 
ſechs Uhr abends, das Heben der Blattſtiele fängt jedoch 
ſchon um Mitternacht an, und gegen Morgen, mitunter re 
gegen drei und vier Uhr, meiſt aber erſt⸗ nach fünf Uhr 
öffnen ſich wieder die Bieberblättegen. Manche Pflanzen > 


x 
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Blättchen dieſer Pflanzen in der Mitternachtſonne aus⸗ 


gebreitet; ſolange das Tagesgeſtirn über dem Horizont 
ſtand, kam es nicht zur Nachtwendſtellung der Blätter, 
mit dem Wiederbeginn der Nächte aber kehrten die ug 
lichen Bewegungen zurück. 

Wie an den Blättern, ſo bemerkt man uc an vielen 

Blüten, daß ſie 
ſich ſchließen, 
wenn die Sonne 
ſinkt. Waren die 
Berghalden am 
Tage überſãt von 
den weißen Vo⸗ 
gelmieren und 
„ Ganſeblümchen, 
blauen und roten 
Enzianen, licht- 
nelken und gel⸗ 
ben Fingerkraut⸗ 
blüten, ſoſcheint 


Sonnealles ver⸗ 
ſchwunden und 
auch am frühen 
Morgen fehlt 
die Blütenpracht 
überall. 


Nachtfalter beſucht eine Geißblattblüte. 


Manche Blumen ſchließen ihre Kelche ſchon, wenn 
Wolken vor der Sonne ſtehen oder vorbeiziehen, und 
manche öffnen ſich gar nicht, wenn bei bedecktem Himmel 
Regenwetter droht. Ja, der kleine blaue Alpenenzian 
(Gentiana nivalis) ſchließt bei bewölktem Wetter alle 
paar Minuten ſeinen Kelch, wenn eine Wolke vorbeizieht, 


mit ſinkender 


— FL 
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S 
und öffnet ihn bei jedem noch fo flüchtigen Sonnenblick. 
Damit hängt es zuſammen, daß ſo viele Pflanzen als 
Wetterpropheten gelten. Die meiſten Blüten legen fein 
ſäuberlich ihre Blätter zuſammen, andere rollen ſie wirr 
und kraus ein. 

Wie die Nachtſtellung bei manchen Blumen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten erfolgt, ſo geſchieht auch das Offnen 
der Kelche nicht zur gleichen Stunde. Der alte Linné 
ſtellte danach eine „Blumenuhr“ zuſammen, die dem 
intim Naturkundigen durch ihre Regelmäßigkeit die Zeit 
anſagt. 

Die Lebensformen i in der Natur ſind vielgeſtaltig. So 
gibt es denn auch viele Blumen, deren Kelche fich wäh: 
rend der Nacht öffnen und, wie der Jasmin und das Geiß⸗ 
blatt, ihren betäubenden Duft verbreiten. Es ſind jedoch 
der Blüten nicht zu viele, die ſich in der Nacht erſchließen. 
Die vielbeſungene Lotosblume, die am Abend aus den 
Gewäſſern emporſteigt, ſich öffnet, um ſich am Morgen 
wieder zu ſchließen, und die wunderbare „Königin der 

Nacht“ ſind wohl bekannt genug. 

Wer ſich einmal mit ſolchen Beobachtungen abgibt, 
wird manche Überrafchung erleben und vieles ſehen, das 
ihm Freude bereitet. Und noch immer ſind nicht alle 
Rätſel der Natur gelöſt. Goethe äußerte einmal zu Ecker⸗ 
mann: „Es geht doch nichts über die Freude, die uns das 
Studium der Natur gewährt. Ihre Geheimniſſe ſind von 
unergründlicher Tiefe, aber es iſt uns Menſchen erlaubt 
und gegeben, immer weitere Blicke hineinzutun. Und ge⸗ 
rade, daß ſie am Ende doch unergründlich bleibt, hat für 
uns einen ewigen Reiz, immer wieder zu ihr heran⸗ 
zugehen, und immer wieder neue Einblicke und Ent⸗ 
deckungen zu verſuchen.“ 


Unter Berücksichtigung der Geldentwer- 
tung haben wir die Geldpreise verfünffacht 


Die Auflöſung 
des erſten Preisrätſels lautet: 
"a Acachte mein, fo acht ich dein. 


Die des zweiten: 
Dein wahrer Freund iſt nicht, wer dir den Spiegel hält 
Der Schmeichelei, worin dein Bild dir ſelbſt gefällt, 
Dein wahrer Freund iſt, wer dich ſehn läßt deine Flecken, 
Und ſie dir tilgen hilft, eh' Feinde ſie entdecken. a 
u BE Ei Ri 1a | ert. 


Preisträger unferer beiden Raͤtſel: 
Den 1. Preis zu 15000 Mark (ſtatt 3000) erhielt: 
Ingenieur Paul Fritz, Oberuhldingen am Bodenſee. | 
Den 2. und 3. Preis zu je 2500 Mark (ſtatt 500) erhielten: 


Inſtallationsmeiſter Fritz Jung, Dommitſch a. d. Elbe, und 
Frau E. Krug, Hannover. en 
S Preiſe zu 1500 Mark (ſtatt 300): 
Heinrich Eiffert, Walldorf in Heſſen; Lehrer Otto Fiſcher, Ge⸗ 
neiken, Kreis Erkelenz; Walter Keitel, Weimar; Eliſabeth Schön⸗ 
b Weimar; Lehrer Jakob Abrahamozik, Grabezok, Kreis Dp- 
15 Preiſe zu je 500 Mark (ſtatt 100): | 
Buchhalter Carl Bayer, Stuttgart; Kurt Berger, Hirſchberg 
a. d. Saale; Paul Beutter, Hermsdorf, Bez. Friedland in Böhmen; 
Bürgermeiſter A. Kühn, Ranis, Reg.-Bez, Erfurt; Drogiſt Jo- 
hannes Ludwig, Chemnitz; Bankvorſtand Benedikt Müller, Markt⸗ 
Oberdorf; Fritz Prantl, Innsbruck; Joſeph Roſche, Niedergrund 
bei Warnsdorf in Böhmen; Bauunternehmer Karl Strohſchneider, 
ae ; Poſtbeamter Jofeph Suchanka, Theuſing bei 
Karlsbad; Carlos Prinzler, Forqueta (Lageado); Lehrerin Ma⸗ 
thilde Blatterſpiel, Ludwigshafen⸗Mundenheim; Hauptlehrer 
Reſch, Kaſimir; Kreisbürodirektor Theodor Appelt, Neurode. 


Den Preisträgern, die ftatt des ihnen zuge fallenen Geldpreiſes 
ein Buch wünſchen, ſteht ein ſolches zur Verfügung bei 

Preisgruppe 2 (2 Preiſe): von Kürſchner, Taſchenkonverſations⸗ 
lexikon; Blüthgen, Götzendienſt, Roman; Federn⸗Kohlhaas, 
Goethe). | | 

Preisgruppe 3 (5 Preife): von Erbes Wörterbuch der deutſchen 
Rechtſchreibung; W. Heimburg, Unter der Linde, Erzählungen; 
Jakob Schaffner, Die Weisheit der Liebe, Roman; Zwetz, Robert 
von Lauenſtein “). ö 

Preisgruppe 4: von A. v. Perfall, Ketten, Roman; Rud. Stratz, 
Du und ich, Roman; Hans Land, Das Mädchen aus dem goldnen 
Weſten, Roman; E. Marlitt, Thüringer Erzählungen; Georg 
Engel, Kathrin, Roman; Metterhauſen, Im Kampf ums Neu⸗ 
land in Südweſt“). 


Buͤcherpreiſe. 


Außerdem ſtehen noch Bücherpreiſe nachſtehend verzeichneten 
24 Einſendern richtiger Löſungen beider Rätſel, auf die beim Aus⸗ 
loſen kein Geldpreis gefallen iſt, zur Verfügung. Dieſe erhalten 


nach Wahl je eines der unter Preisgruppe 4 
| genannten Bücher. | 


Wir erſuchen die Bücherpreiſe wünſchenden oder mit Bücher: 
preiſen bedachten Löſer, uns ihre Wahl mitzuteilen. Wilhelm 
Arnhold, Taquara, Rio Grande do Sul, Braſilien; Oberlehrer 
Anton Dolleſchall, Pöllau, Oberſteiermark; Heinrich Grimme, 
Hannover; Charlotte Heinzmann, Kötſchenbroda in Sachſen; 
Lehrer Heckner, Muskau, Oberlauſitz; Finanzſekretär Willi Hö⸗ 
rold, Ilmenau in Thüringen; Oswald Huſche, Koſel, Ober⸗ 
ſchleſien; Privatbeamter Ludwig König, Wien; Vertreter Paul. 
Koſchara, Dortmund; Otto Matthes jun., Berlin⸗Spandau; 
E. Ma yer, Lüneburg; Hermann Quelle, Nordhauſen; Oberſekre⸗ 
tär M. Raſim, Bitſchin, Reg.⸗Bez. Oppeln, Oberſchleſien; Karl 
Rathjen, Lübeck; Margarete Schloſſer, Rio de Janeiro; Frau 
Dr. Schmidt, St. Gallen; Fabrikant Adolf Schütz, Reichenberg; 
Johanna M. Vorfeleder, Salzburg; Wohnungsverwalter Joh. 
Wellers, Eſſen⸗Delwig; Sortierer Fritz Zie bs, Friedenshütte in 
Oberſchleſien; Jakob Gahn, Ludwigs hafen⸗Mundenheim; Willi 
Vogel, Bayreuth; Buchhalter Fritz Grogger, Oberlarn in Ober- 
ſteiermark; Hans Noack, Homburg (Saargebiet). 


Y Fur die Jugend. 
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Mannigfaltiges 
Nachträgliche Aufklärung einer Geiſter⸗ 
erſcheinung 


Unter den Okkultiſten, die der vorigen Generation angehörten, 
war Karl du Prel einer der beachtenswerteſten und intereſſanteſten 
Köpfe. Er war durchaus kein bloßer Schwärmer, wie viele ſeiner 
Schriften bezeugen, die auch heute noch verdienen, geleſen zu 
werden. Und doch zeigte ſich auch bei dieſem geiſtig hochſtehenden 
Mann, wie mächtig der Glaube an gewiſſe Ideen zu ſein vermag. 
Wo okkulte Dinge in den Kreis ſeiner Unterſuchungen traten, 
fehlte ihm die Möglichkeit, ſie unbefangen und vorausſetzungslos 
zu betrachten und objektiv möglichſt einwandfreie Schlüſſe zu 
zie hen. Wie Graf Karl von Klinckowſtroem neulich erklärte, findet 
dieſes Verſagen ſeine Erklärung darin, daß dem Okkultiſten außer⸗ 
gewöhnliche Erlebniſſe zur Gewohnheit ge worden ſind. Ihn über⸗ 
raſchen die erſtaunlichſten Behauptungen und Theorien nicht, er 
glaubt von vornherein den Berichten von Spukhäuſern oder an 
Telepathie, er wird abſonderliche Gedankengänge ohne das Gez 
fühl für die Überfpanntheit ſolcher Gedankenakrobatik in fich auf- 
nehmen. Er iſt kritiklos. Der nüchterne Mann der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaft hingegen wird naturgemäß zunächſt jeder Erſcheinung, 
jeder Behauptung fkeptiſch gegenüberſtehen, die aus dem 
Rahmen der täglichen Erfahrung tritt. Er ſteht alſo auf einem 
ganz anderen Boden als der Okkultiſt, und eine Debatte zwiſchen 
beiden wird ſelten zu einer Verſtändigung führen können. 

Dieſes Verhalten zu überſinnlichen Geſchehniſſen iſt für den 
an die Offenbarungen der vierten Dimenſion vorausſetzungslos 
Gläubigen typiſch. Es iſt nicht ohne weiteres zuläſſig, den an 
okkulten Erſcheinungen intereſſierten Kreiſen Unehrlichkeit vorzu⸗ 
werfen. So war du Prel eine durchaus lautere Natur, ein Mann, 
der bewußt nie eine Unwahrhaftigkeit begangen oder von anderen 
geduldet hätte. Wenn er vor vermeintlich überirdiſchen Erſchei⸗ 


re 


nungen zu ſtehen dachte, ſo war die Irrtumsnotwendigkeit ſeiner 
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okkulten Erklärungen durch feinen gläubigen Standpunkt be: 
dingt, den er einnahm. Und niemand iſt leichter zu täuſchen als 
der Gläubige, dem eben jede Skepſi 8 abgeht. 

Andreas Juſtinus Kerner, ein Arzt und Dichter, der 1862 in 
Weinsberg ſtarb, hatte fich viel mit okkulten Vorgängen beſchäf⸗ 
tigt. Am bekannteſten iſt ſein Werk: „Die Seherin von Prevorſt“. 
Zu ſeiner Zeit war wohl niemand ſo heimiſch in der Geiſterwelt 
als Juſtinus Kerner. Eines Tages kam du Prel mit dem gleich⸗ 
falls dem Okkultismus zugeneigten Münchener Maler Gabriel 
Max in das Kernerhaus nach Weinsberg. Er beſuchte dort den 
Sohn des verſtorbenen Juſtinus Kerner, Theobald, der Arzt in 
dem Städtchen war. War es ein Wunder, daß du Prel und Max 
in dem geiſtergeſegneten Kernerhaus eine überirdiſche Erſcheinung 
zu ſehen bekamen? Gewiß nicht, denn beſonders du Prel war dar⸗ 
auf eingeſtellt, etwas Denkwürdiges zu erleben. So dauerte es 
denn nicht lange, da erſchien in der okkultiſtiſchen Zeitſchrift 
„Sphinx“ aus der Feder du mu eine wunderbare Geiſter⸗ 
geſchichte. 

In den Kreiſen der Gläubigen ward die Schilderung gewiß in 
freudiger Zuſtimmung aufgenommen, und wer könnte ſagen, wie 
oft fie ſeitdem in Büchern, Broſchüren und Aufſätzen ernſthaft 
wiederholt worden iſt. Und doch war der Geiſt, den du Prel und 
Gabriel Max im Kernerhaus geſehen hatten, eine muntere, einem 
guten Spaß nicht abgeneigte Frau. Die Gattin Theobald Kerners er⸗ 
zähl te neuerdings nach ihren Tagebuchaufzeichnungen in „Weſter⸗ 
manns Monatsheften“, wie fie dazu kam, den Geiſt zu ſpielen. 
Sie ſchreibt: „Es kamen viele Beſuche, darunter der berühmte 
Maler Gabriel Max und ſein Freund, der bekannte Spiritiſt du 
Prel. Sie wollten unſer Haus nicht verlaſſen, ohne einen Geiſt 
geſehen zu haben. Und da beſchloß ich denn, dem Schickſal ein 
wenig nachzuhelfen. Meinen Mann zog ich natürlich ins Ver⸗ 
trauen, und er bereitete die beiden Geiſterſeher ein wenig vor, 
daß heute nacht ſich vielleicht ihr Wunſch erfüllen würde. 

Sie ſtanden nun beim Geiſterturm auf der Lauer, und Schlag 
zwölf Uhr erſchien ich im Nachtgewand — es war eine warme 
Nacht im Auguſt — und mit bloßen Füßen huſchte ich lautlos 
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die Stufen hinauf und erſchien mit ausgebreiteten Armen auf 
der Plattform des Turmes. 

So weit war alles gut. Sie ſchrien: ‚Ein Geiſt! Ein Geiſt! 
Nun wollen wir ſehen, ob er einen Afralleib hat, und auf ihn 


ſchießen. 


Das ging mir doch über den Spaß, ich legte mich platt auf die 


Erde nie der, und da hörte ich, Gott fei Dank, Theobald rufen: 
Habt ihr nicht geſehen, eben iſt der Geiſt über das Haus hinüber 
zum Alexanderhäuschen geflogen.. 

Sie entfernten ſich, und ich wie der Blitz die Stufen hinunter 
und in mein Bett gekrochen; doch derſchwor ich mich, nie mehr 
einen Geiſt zu ſpielen.“ 


Die Frau Theobald Kerners erzählt dann weiter, daß ſpäter 


die ganze Geſchichte, „ſo wie ſie es anſahen“, in der „Sphinx“ 
erſchien. Aber ſie ſchwieg wohlweislich darüber. 

Dieſe Enthüllung der Geiſtergeſchichte aus dem alten Kerner⸗ 
haus iſt ein prächtiger Beweis dafür, wie leichtgläubig ein ſonſt 


durchaus hochſtehender Mann zu ſein vermag. Du Prel war dar⸗ 


auf geſtimmt, an der Stätte, wo ſich einſt ſo vieles Merkwürdige 
zugetragen, einen Geiſt zu ſehen, und ſo fiel er dieſer gläubigen 
Erwartung leicht zum Opfer. Da dieſes hübſche Geſchichtchen 
aber nicht überallhin feinen Weg finden wird, iſt es möglich, daß 
die Spiritiſten auch weiterhin du Prel dafür zum Zeugen aufrufen, 
daß es Geiſter gibt. Denn du Prel = eine. nut umſtrittene Au⸗ 
torität. 

Richtig bemerkt Graf Klinckowſtroem: „Der Okkultiſt beruft 
fich ſtändig auf eine kleine Anzahl von Gelehrten von Ruf, die 
ſich mit derartigen Erſcheinungen eingehend beſchäftigt haben 
und für deren Realität eintreten. Während er ſonſt den fortſchritt⸗ 
hemmenden Autoritätenglauben bekämpft, ſind dies die Autori⸗ 
täten, denen er bedingungslos e Wahrhaftig, der Glaube 
vermag Berge zu verſetzen.“ 

Mit dem Weinsberger Geſpenſt ſteht es nun aber nicht mehr 
fo harmlos als du Prel glaubte. Es war kein Aſtralleib, ſondern 
eine luſtige, einem guten Scherz nicht abgeneigte Frau, die dem 
Gläubigen einen Poſſen ſpielte. | A. Dür. 
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greind Adebar mit dem kanſttichen Bein 7 
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i Händen auffallend ſtill und fügſam benahmen. Ich erinnere mich. 
noch gut an die Amputation des linken Vorderbeines einer 
ſchönen Bernhardinerhündin, der das Bein abgefahren worden 


war. Sie erhielt ein ſinnreich konſtruiertes künſtliches Glied, 


en m vom Kürfchner mit einem genau in der Farbe paſſenden 
Fell überzogen, als „Erſatz“ kaum zu 
erkennen war. Sinnreich pflegte der ge⸗ 


ſchickte Mann auch Beinbrüche bei klei⸗ 


poſen trefflich geſchient. | 
Mit der Entwicklung der heute ſo 


ſere Abbildung zeigt einen Storch mit 


a Von früher Jugend an waltete kein 


Be außerhalb des Neſtes, aus dem er ent: 
weder durch irgend einen Zufall auf die 


der Storch ſeit alter Zeit bei alt und 
jung gleicherweiſe beliebt, und ſo fan⸗ 
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Das künſtliche Bein Das geſchah mit beſtem Erfolg. Nun 
des Storches. wurde das junge Tier im ſogenannten 


„Waldhäuschen“ bei Wiesbaden gefüttert, und da Störche leicht 


zahm werden, kehrte er von ſeinen Ausflügen i immer getreulich zu 
“feinen freundlichen Pflegern zurück. Zwei Jahre waren inzwiſchen 
vergangen, da kam der Storch nicht mehr heim. Nie mand ahnte, 
was mit ihm geſchehen ſein konnte. Nach einer Woche flog er wieder 
herbei, aber er hatte einen zweiten Unglücksfall erlitten; am rechten 


Bein, das ſchon einmal geheilt worden war, fand man ſchwere 


1: 


nen Vögeln zu heilen; ſie wurden mit 
Zuhilfenahme von halbierten Feder⸗ 


7 5 Hhochſtehenden Tierheilkunde ſind auch 
| Amputationen häufiger geworden. Un⸗ 
s > z künſtlichem Bein und den Glie derſatz. 
i guter Stern über den Geſchicken dieſes 
Vogels. Man fand ihn eines Tages 


Erde ſtürzte, oder von den Eltern hin⸗ 
2 ausgeworfen worden war. Nun iſt ja 


den fih denn auch Leute, die fich. be⸗ 


CCC 


Mannigfaltiges g EE y 


/ 


E — 7 ‚ — PT— ̃ —̃ ̃ —— 
Verletzungen, die diesmal nicht fo harmlos ausſahen. Ein un: 
heilbarer Knochenbruch zwang dazu, das gebrochene Glied ab: 
zunehmen. Nun können Vögel zwar auch auf einem Bein ſtehen, 
aber man ſah voraus, daß die Lebensfähigkeit des anhänglichen 
Geſchöpfes bedenklich herabgeſetzt war. Die Nahrungsauf⸗ 
nahme war gering, und auch ſonſt zeigte ſich der Storch im Weſen 
verändert. Da ließ man ihm das auf S. 176 abgebildete Erſatz⸗ 
bein anfertigen, ein orthopädiſches Kunſtwerk, das ſogar beweg⸗ 
liche Zehen hatte. Sobald der Invalide an den Apparat gewöhnt 
war, bewegte er ſich geſchickt damit und unternahm ſogar wieder 
die gewohnten Ausflüge in die Umgegend. Wie es häufig auch in 
anderen Fällen beobachtet worden iſt, daß irgendwie organiſch 
geſchädigte Störche dauernd in der Heimat blieben, ſo ſchloß ſich 
auch Freund Adebar mit dem künſtlichen Bein ſeinen Artgenoſſen 
nicht an, wenn ſie in ferne Länder zogen. Er blieb bei ſeinen 
tierfreundlichen Pflegern, die ihn im Winter fütterten. E. Rie. 


Vom Geiſte der Ritterlichkeit 


Manche Worte werden immer noch gebraucht, auch dann, wenn 
fie längſt ihren Sinn verloren haben, wenn ihnen nichts Tatſäch⸗ 
liches mehr entſpricht. Der Franzoſe ſpricht gerne von der Vor⸗ 
nehmheit, die verpflichtet, von Hochſinn und Edelmut, géné- 
rosité. Menſchlichkeit, Brüderlichkeit find große Programmworte 
der erſten franzöſiſchen Revolution, „Geſchenke an die Menſch⸗ 
heit“. Auch vom Geiſte der Ritterlichkeit iſt viel die Rede. Was 
von alledem in Wahrheit übrig geblieben iſt, das erleben wir mit 
Staunen. Statt darüber in Erregung auszubrechen, möge eine Er⸗ 
innerung aus dem Jahre 1871 zeigen, wo Ritterlichkeit zu finden 
war, die heute aus der Welt verſchwunden iſt. Die folgende Schil⸗ 
derung findet ſich in den von A. v. Unger herausgegebenen 
„Unterredungen mit Bismarck“. 
Im Oktober 1871 kam der franzöſiſche Finanzminiſter Pou yer⸗ 
Quertier nach Berlin. Damals hatte die Verſailler Regierung 
wenige Tage vor dem fälligen Termin, an dem die erſte halbe 
Milliarde von der Kriegsentſchädigung fällig war, für die 
Deckung dieſes Betrages nicht geſorgt. Mehrere franzöſiſche Ban⸗ 
1923. IX. 12 
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kiers hatten ſich wohl bereit erklärt, das Geld zu beſchaffen, for⸗ 
derten aber eine Proviſion von zwanzig Millionen Franken. 
Thiers, der Präfident der franzöſiſchen Republik, war von dieſer 
Forderung nicht erbaut. Er ließ den Finanzminiſter zu ſich kom⸗ 
men und teilte ihm mit, es ſei nötig, nach Berlin zu reiſen. 
Pouyer-Quertier wollte fich anfänglich nicht ohne Widerſpruch 
dazu bereit finden, entſchloß ſich dann aber doch zur Reiſe, unter 
der Vorausſetzung, daß ein nach acht Tagen widerrufbarer Ver⸗ 
trag mit den fünf Bankiers abgeſchloſſen würde und er für alle 
Fälle eine Anweiſung auf eine halbe Milliarde erhielte. 

Der Reichskanzler empfing Herrn Pouyer⸗Quertier im erſten 
Augenblick ſehr brüsk. Bald ſtellte ſich aber heraus, daß die An⸗ 
nahme, von der Bismarck ausgegangen war, auf Irrtum beruhte. 
Der Fürſt bekannte das mit der entgegenkommendſten Liebens⸗ 
würdigkeit, und von da ab ging die Verhandlung ziemlich gut 
weiter. Von einer Verſchiebung der Zahlung wollte Bismarck 
nichts hören. Endlich ſagte er zu dem franzöſiſchen Finanzminiſter: 
„Sprechen Sie darüber mit dem Kaifer, ich werde Ihnen eine 
Audienz vermitteln und Ihrem Wunſche meinerſeits nicht hinder⸗ 
lich ſein.“ 

Am gleichen Tage empfing der Kaiſer den franzöfifchen Bevoll⸗ 
mächtigten mit ſeltener Auszeichnung. Der Kaiſer, vollkommen 
aufgeklärt über die Verhandlungen, äußerte wiederholt, die fran⸗ 
zöſiſche Regierung fei bisher ihren Verbindlichkeiten loyal nach: 
gekommen. Als er zuletzt den Finanzminiſter entließ, geſchah dies 
in ſo wohlwollender Weiſe, daß Pouyer-Quertier ſofort nach Ver: 
failles berichten We er boffe, alles zu gutem Abſchluß zu 
bringen. 

Am nächſten Morgen gegen ſieben Uhr befand ſich Pouyer⸗ 
Quertier noch im tiefſten Schlafe, als er durch lebhafte Geſpräche 
im Nebenzimmer geweckt wurde. Er hatte ſich kaum den Schlaf 
aus den Augen gerieben, als die Türe geöffnet wurde und Bis⸗ 
marck eintrat. Ohne Umſtände nahm der Reichskanzler Platz und 
begann: „Sie haben gewonnen. Der Kaiſer geſteht Ihnen alles zu.“ 

„Wie?“ fragte Pouyer, „Sie haben noch geren Seine Maje- 
ſtät geſehen?“ 
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Fürſt Bismarck antwortete: „Geſtern, nein, ſondern heute, es 
iſt ja ſchon ſieben Uhr morgens.“ 

Nun begann Bismarck die wichtigſten Fragen, um die es ſich 
handelte, zu beſprechen. Es wurde Schreibzeug gebracht, und auf 
einem kleinen Nachttiſchchen wurden die Entwürfe zu den drei 
Konventionen zwiſchen Frankreich und Deutſchland geſchrieben. 
Bismarck ſchrieb die Punktationen nach der Verabredung in 
deutſcher Sprache nieder und ſagte: „Sie haben ja einen Sekre⸗ 
tär, der Deutſch verſteht. Sie können alſo verifizieren laſſen.“ 

In kurzer Zeit waren die Entwürfe fertig, ſo daß die Sekretäre 
den Reſt beſorgen konnten. 

Nach Abſchluß der Verhandlungen frühſtückte Herr Pouyer⸗ 
Quertier beim Fürſten. In der Unterhaltung kam die Rede auf 
die Eiſenbahnen, und Bismarck behauptete, die deutſchen Bahnen 
be förderten wohlfeiler als die franzöſiſchen. Pouyer⸗Quertier be⸗ 
ſtritt das und ſagte: „Ich habe für einen Extrazug von Köln nach 
Berlin fünfzehnhundert Mark bezahlt. Ich beklage mich nicht 
gerade und verlange mein Geld nicht zurück, aber Sie werden 
zugeben, daß das keine wohlfeile Beförderung iſt.“ 

Der Füͤrſt ſcherzte: „Da haben Sie gewiß auch Ihr Retour⸗ 
billett bezahlt.“ | 

Herr Pouyer⸗Quertier beſtritt dies ebenfo heiter. Aber wie erz 

ſtaunte er, als er bei ſeiner Abreiſe auf dem Bahnhofe erſchien 
und fein Sekretär, der für fein Coups forgen wollte, die Nachricht 
brachte, es ſei bereits ein Salonwagen bezahlt. Die deutſchen 
Herren aus dem Auswärtigen Amt, die Herrn Pouyer⸗Quertier 
das Geleite gaben, meinten lächelnd: „Sie ſehen, der Fürſt hatte 
recht, als er ſagte, Sie hätten Ihr Retourbillett bezahlt.“ 
Und von Berlin ab wiederholten fich die Überrafchungen bis 
an die franzöſiſche Grenze. Auf einer Station war ein außer: 
ordentliches Diner für Pouyer⸗Quertier und ſeine Begleiter ſer⸗ 
viert, ſo reichlich, als es einem ſolchen Eſſer und Trinker, wie der 
franzöſiſche Finanzminiſter war, nur angenehm ſein konnte. Als 
die Rechnung begehrt wurde, hieß es, alles ſei ſchon bezahlt. 

Herr Pouyer⸗Quertier war von dieſen in fo humoriſtiſcher Form 
angebotenen Aufmerkſamkeiten bezaubert und, an der franzö⸗ 
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ſiſchen Grenze angelangt, ſandte er in beſter Stimmung an den 
Fürſten Bismarck eine Depeſche nach Berlin mit den Worten: 
„Ich danke Ihnen, mein Fürſt; es iſt jedenfalls angenehmer, von 
Ihnen zu gehen, als zu Ihnen zu kommen.“ 

Jedes erläuternde Wort über dieſe Vorgänge, die ſich 1871 ab⸗ 
ſpielten, als die Franzoſen nicht zum feſtgeſetzten Termin be- 
zahlen konnten, wäre zu viel. Genug, wenn nochmal betont wird: 
„Die Ritterlichkeit iſt dahin. Es war einmal.“ Die Welt wird ſich 
über das, was jetzt geſchieht, ihr Urteil bilden, und man wird 
finden, daß es an der Zeit iſt, große Worte nicht mehr zu brauchen, 
denn die Taten ſchlagen dieſen Phraſen brutal ins Geſicht. H. C. 


Gefährliches Abenteuer 


Gegen Ende ſeiner berühmt gewordenen Forſchungsreiſe durch 
Peru, dem Lande der alten Inkas, deren Ruinenſtädte er auf⸗ 
ſuchte, mußte George Squier eine Hängebrücke über den Apuri⸗ 
mac benützen. Der Apurimac iſt einer der Quellenflüſſe des Ama⸗ 
zonenſtromes, ein mächtiger, reißender Waſſerlauf, der eine un⸗ 
geheure Schlucht zwiſchen hohen und ſchroffen Berghöhen durch⸗ 
ſtrömt. Auf ſeiner ganzen Länge kreuzt man ihn nur an einer 
Stelle zwiſchen ſteilaufragenden Felswänden zu beiden Seiten, 
von deren ſchwindelnd hohen Gipfeln man in einen finſtern 
Schlund hinabſchaut. Tief unten glänzt eine weiße Waſſerlinie, 
von der dumpfes Dröhnen herauftönt, das dem Fluſſe den Namen 
Apu⸗rimac = „der große Sprecher“ in der Quichua⸗Sprache gibt. 
Aus großer Höhe herab gelangt man zu der primitiven, von In⸗ 
dianern gefertigten Hängebrücke, die wie ein Bindfaden ausſieht. 
Der Pfad, der an der Felswand begangen werden muß, macht, 
aus der Höhe geſehen, den Eindruck einer dünnen, weißen Linie, 
die an der Felswand hinabführt. Der unerſchrockenſte Reiſende 
zögert unwillkürlich, bevor er ſich zur gefahrvollen Wanderung 
entſchließt. Über die Brücke wagt man ſich meiſt nur während der 
frühen Morgenſtunde, ehe der ſtarke Wind anhebt; denn während 
des längeren Teils des Tages brauſt er durch die Schlucht mit ſo 
großer Gewalt, daß die Brücke gleich einer rieſigen Hängematte 
hin und her ſchwingt und der Übergang höchſt gefährlich, ja 
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| anni faft unmöglich wird. In ganz Peru iſt dieſer Über- 


gang gefürchtet, und jeder, den einmal die Notwendigkeit zwang, 
über die Felſen herabzuklettern und die Brücke zu überqueren, 


pricht von ſeinen Erinnerungen an dieſes Ereignis. Kein Wunder, 


wenn jemand nicht wagt, ſeinen Fuß auf die Brücke zu ſetzen; 
das gebrechliche Flechtwerk, in ſchwindelnder Höhe zwiſchen rie⸗ 
ſigen Felsmaſſen hangend, ſchwingt über einem dunklen Ab⸗ 
grund hin und her. Von unten dröhnt das dumpfe, heiſere Toſen 


des reißend ſtrömenden Fluſſes, in deſſen Fluten ein ſicheres Ende 


vorauszuſehen iſt. Die Hängebrücke iſt von einer Befeſtigungs⸗ 
ſtelle zur andern faſt fünfundvierzig Meter lang; an der tiefſten 
Stelle ſchwebt ſie fünfunddreißig Meter über dem Flußſpiegel. 
Die Kabel dieſer Brücke ſind aus Pflanzenfaſern gedreht; der 
Gangweg beſteht aus kurzen Strecken und Rohrſtäben, die quer⸗ 
| über mit Riemen aus rohen Tierhäuten angebunden ſind. Links 

und rechts befinden ſich Leitſeile, die ſtellenweiſe ſo hoch liegen, 


daß ſie nur mühſam mit den Händen zu erreichen ſind; man darf 


von ihnen weder beſondere Tragkraft noch Schutz erwarten. | 
| Der Zeichner, der Squier auf feinen Forſchungsreiſen be⸗ 
gleitete, ein ſonſt durchaus nicht feiger Menſch, der in den Anden 
manche gefährliche Kletterpartie überſtanden hatte, wollte ſein 
Leben nicht dieſer pendelnden Brücke anvertrauen. Er entſchloß 
ſich, an einer Stelle, die ihm ein Indianer bezeichnet hatte, über 
den Fluß zu ſchwimmen. Squier wartete vergeblich; der Zeichner 
kam nicht zu der übrigen Reiſegeſellſchaft. Nachdem in Abancay 
mehrere Tage vergangen waren und keine Nachricht über den 
Verlorenen eintraf, reiſte man über die Berge nach der Küſte 
weiter. Niemand glaubte, daß der Mann davongekommen ſei. 
Und doch war es dem Zeichner geglückt, den Apurimac zu durch⸗ 
ſchwimmen. Da ihn bei der großen Hitze, die im Tal brütete, der 
Aufenthalt im Waſſer erfriſchte, nahm er ſogar ein längeres Bad; 
dabei legte er ſeine Kleider auf einen überhangenden Felszacken. 
Unglücklicherweiſe warf ein plötzlicher Windſtoß ſein Bündel, 
worin ſich auch die Schuhe befanden, ins Waſſer. Seine Be⸗ 
mühungen, die Habſeligkeiten zu retten, blieben vergeblich. Nach⸗ 
dem er dabei mehrere arge Quetſchwunden zwiſchen den Felſen 
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erlitten hatte, mußte er zuletzt froh ſein, nackt wie Vater Adam 
das Land wieder zu erreichen. Nun mußte er auf dem kahlen, 
baumloſen Ufer, zwiſchen ſcharfen Steinen, ſtacheligen Kakteen 
und dornigen Akazien, in brennender Sonnenhitze und von gif— 
tigen Sandfliegen umſchwärmt, nach einem bewohnten Ort 
ſuchen. Seine Füße waren wund und die Haut von der Sonnen- 
glut verſengt. Am Tage peinigte ihn in der engen Schlucht die 
brütende Hitze; nach Sonnenuntergang empfand er die ziemlich 
ſcharfe Kälte ſo quälend, daß er ſich ein Bett in dem durchwärmten 
Sand grub, worin er die Nacht verbrachte. Drei Tage wanderte 
er in dieſem Urzuſtand, ohne irgendwelche Nahrung zu finden, 
umher. Seine Füße waren übel zerſchunden, ſein ganzer Körper 
wund von Sonnenbrand, Inſektenſtichen und Dornenſchrammen. 
Endlich kam er zu einer elenden Hütte, aber fein trauriges Aben— 
teuer war noch nicht zu Ende. ; 

In der Apurimacſchlucht herrſcht das Fieber, eine perſonifizierte 
Krankheit, vor der die Indianer in ſtändiger Angſt leben. Nach 
ihrer Vorſtellung hat dieſer een die Geſtalt eines 

weißen Menſchen. 

Als ſich der unglückliche Reiſende der Hütte näherte, glaubten 
die Indianer, den gefürchteten Fiebergeiſt leibhaftig vor ſich zu 
ſehen. Einige rannten ſchreckerfüllt davon, andere hoben Steine 
auf, um die grauſige Erſcheinung anzugreifen und zu verjagen. 
So kam der arme Mann mit knapper Not mit dem Leben da— 
von. Von einem nahen Verſteck aus rief er den Indianern immer 
wieder zu und ſuchte ſie zu beruhigen. Nach langer Mühe ver— 
loren ſie die Furcht und nahmen den armen Dulder in einer der 
Hütten auf. 

Squier hatte inzwiſchen Leute ausgeſandt, die nach dem Zeich— 
ner fahndeten. Man brachte den körperlich und geiſtig herabge— 
kommenen Mann zunächſt nach Curahuaſi und von da nach 
Abancay, wo er gaſtfreundlich aufgenommen und ſorgfältig 
gepflegt wurde. Erſt nach mehreren Monaten hatte er ſich ſo weit 
erholt, daß er wieder umhergehen konnte. Wenn er ſpäter ſeine 
Abenteuer erzählte, beteuerte er jedesmal, daß er nie wieder vor 
den Gefahren zurückſchrecken würde, die den Reiſenden auf den; 
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hängenden Brücken Perus e Seine Mutloſigkeit war 
hart beſtraft worden. | D. Gna, 


Eine pneumatif he Schuheinlage— 


Viele Menfchen, welche Schmerzen in den Füßen, Waden, 
Knien, Oberſchenkeln und e verſpüren, glauben an „Rheu⸗ 
matismus“ „ „Neur⸗ 
algie“, „Ischias“ 
und „Gicht“ zu lei⸗ 
den. Alle möglichen 
Kuren werden ver⸗ 
ſucht, und ſchließlich 
macht dann der Fach⸗ 
arzt den Patienten 
darauf aufmerkſam, 
daß es ſich um keine 
der genannten Krank⸗ In die Pneumette wird Luft 
heiten handelt, ſon⸗ N eee 
dern um eine Verän⸗ 
derung im Fußfſkelett, 
nämlich um eine Sen⸗ 
kung des Fußgewölbes. 

Man hat erkannt, 
daß eine Behandlung 
dieſer Fuß: und Bein⸗ 
ſchmerzen nur in der 
Hebung und Wider ñĩrx?—ë(⸗9ĩÄ7.ũd. 
aufrichtung des Fußge wölbes beſtehen kann. Durch entſprechende 
Schuheinlagen wird es von unten geſtützt und die mangelnde 
Muskelkraft erſetzt oder ergänzt. 

Bisher benutzte man zur Fußkorrektur harte Schuheinlagen 
aus Stahlblech und Zelluloid. Ihre Anwendung iſt meiſtens 
ſchmerzhaft, denn das Fußgewölbe iſt von Natur aus nicht zum 
Auftreten beſtimmt und deshalb ſehr empfindlich. 

Es gibt nur eine Möglichkeit, kranke Körperteile ſchmerzlos zu 
lagern, nämlich den Pneumatik, das Luftkiſſen. Nur Luft allein 


Die mit Luft gefüllte Pneumette. 
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ift fo elaſtiſch, daß fich die Pelotte allen Unebenheiten des Fuß: 
gewölbes und der Mittelfußknochen anfchmiegt. 

Die gewöhnliche harte Metalleinlage iſt ſtets nur für eine ein⸗ 
zige Fußſtellung richtig ange paßt, während fie den Bewegungen 
der Mittel fußgelenke beim Gehen nicht folgen kann und des halb 
ſchmerzt. Es iſt nun gelungen, eine pneumatiſche Schuheinlage, 
„Pneumette“ genannt, in den Handel zu bringen, die als um⸗ 
wälzende Neuheit auf dem Gebiete der praktiſchen Orthopädie 
gelten darf. „Pneumette“ ſchmiegt ſich dem Fuß in jeder Lage mit 
größter Präziſion an und folgt den Bewegungen der Fußgelenke. 
Die „Pneumette“⸗Fußſtütze iſt niemals ſchmerzhaft. Darum 
bringt ſie einen ſofortigen Erfolg, auch in ſchweren Fällen, in 
denen andere Einlagen überhaupt nicht mehr vertragen werden. 
Weichheit und Höhe des Luftkiſſens iſt genau zu regulieren durch 
ſtärkeres oder ſchwächeres Aufpumpen. Damit ift das ſchwierige 
Problem endgültig gelöſt, das Fußgewölbe allmählich zu heben, 
wobei die Einlage in jedem Stadium der fortſ chreitenden Korrek⸗ 
tur des Fußes genau ange paßt iſt. 


Das Opfer eines Glaubens 


Ein Chineſe hielt ſich nach der Sitte ſeines Landes außer ſeiner 
eigentlichen Gemahlin noch eine Nebenfrau. Daß ein Mann eine 
Nebenfrau ins Haus nimmt, geſchieht oft dann, wenn die Ehe 
mit der erſten Gattin kinderlos bleibt. In dieſem Falle hatte die 
erſte Frau ihrem Manne Kinder geſchenkt, die zweite aber war 
weniger glücklich, ſie bekam keinen Nachwuchs. Kinder ſind für 
die Chineſen eine Freude für das diesſeitige Leben, noch mehr aber 
ſchätzt man ſie für den Fall des Todes der Eltern. So heißt es: 
„Der Weiſe ehrt die lebenden Eltern, indem er ſie ernährt, die 
toten, indem er ihnen opfert; ſein Leben lang ihrer z gedenken, 
11 5 er ſich nicht.“ 

Die Nachkommen haben dafür zu ſorgen, daß den Verſtorbenen 
das richtige Begräbnis und die gebührende Verehrung zuteil 
werde, und daß dem Geiſt des Abgeſchiedenen durch Opfer und 
altherkömmliche Zeremonien ſein Wohlſein geſichert bleibt. Dies 
verlangt nach chineſiſcher Auffaſſung vom Leben nach dem Tode 


dem der Mutter. 
Wenn nun einer 
Frau K Kinder ver⸗ 
ſagt find, ſo iſt ſie 
dieſem Glauben 


der erſten nicht 


der eigenartige Ahnenkult, wonach die Seele der. Vorfahren nur 
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Sr Durch. die Huldigung ihrer m ännlichen Nachkommen ein glück⸗ ö = 5 
liches Daſein zu fü hren vermögen. Daher wird es allgemein als 


großes Familienunglück angeſehen, wenn kein Sohn vorhanden 


iſt, der den Ahnen die täglichen een mein und die heekömmme en 


llichen Opfer dar⸗ | 
bringen kann, da⸗ EM 
mii ſie nicht ewig : 
= hungern und dür⸗ 
ſten müſſen. Dieſe 
Auffaſſung gilt 
nicht nur vom 
SGeeiſt des Vaters, | 
u ‚Sondern auch von 


= zufolge nach ihrem . 
Tode übel daran. 
Beſitzt ein Mann 
mehrere Frauen, 
ſo ſind die Kinder 


% ohne weiteres beim c e in * vor dem 
Tode der zweiten chrein ihrer orfahren. 


N oder dritten Frau zur Träne und zu den ſo wichtig gehaltenen E 
9 Zeremonien verpflichtet, umgekehrt aber die Kinder der. ii i 
nim Todes falle der erſten und der zweiten Frau. . 
In dem oben genannten Falle fürchtete die kinderloſe Neben⸗ 
frau, daß ſie nach ihrem Tode nicht richtig verſorgt und gebührend 
verehrt werde. Im Kummer darüber beredete ſie nun ihren Mann, 


er möge doch noch eine dritte Frau zu ſich ins Haus nehmen. | 


Nun trat etwas ein, woran die um ihr Seelenheil ſo beſorgte 
Frau N gedacht e der Mann wendete der zuletzt Erkorenen 
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ſeine Liebe zu und beachtete die anderen zuvor genommenen 
Frauen nicht mehr. Das erregte die Eiferſucht der zweiten Frau 


und ſie beſchloß, die unerwünſchte Nebenbuhlerin zu beſeitigen. 


Gift ſollte dieſer Konkurrentin den Weg aus der Welt bahnen. 
Die Vorbereitungen zu dieſer Tat blieben nicht unbemerkt, und 
es entſtand ein fürchterlicher Streit unter den Frauen. Sie ſchlu⸗ 
gen und zerrten fich gegenſeitig herum, die eine wollte ſich Los: 
reißen, um im nahen Fluß ihren Tod zu ſuchen. Verwandte der 
dritten Frau eilten herbei und nahmen ſie mit, um den unerträg⸗ 
lichen Zänkereien ein Ende zu bereiten. 

Das iſt ein merkwürdiger Beweis für die ungeheuerliche Macht 
eines Glaubens über die Seelen der Menſchen. Spielte dabei auch 
weiterhin noch allerlei Allzumenſchliches mit, ſo gab doch den 
Anlaß zu dieſer Verwirrung der chineſiſche Ahnenkult, der feit 
Jahrtauſenden tief e in den Vorſtellungen der Men: 
wen des Oſtens lebt. G. Reu. 


Wer das Gold hat 


Es war höchſte Zeit, daß endlich ein Geſetz gegen Wucherer und 
Schieber geſchaffen worden iſt. Nun iſt nur noch zu hoffen, daß es 
auch entſchieden und mit der ganzen Schärfe zur Anwendung ge— 
langt. Die Todesſtrafe war beantragt, kam aber nicht zur Annahme. 
Ob die öffentliche Bekanntmachung der Namen von Wucherern, 
die ſich in gemeinſter Weiſe bereichern, als zureichendes Abſchrek— 
kungsmittel genügt, müſſen die Tatſachen lehren. Ein Ortswechſel 
iſt ja für dieſe elende Sorte von Menſchen, die aus der allge— 
meinen Not unerhörten Gewinn ziehen, deshalb leicht, weil ſie 
immer noch irgendwo Werte aufgeſtapelt haben, die ihnen auch 
dann noch forthelfen, wenn das Höchſtmaß von Strafe ausge— 
ſprochen und das Geld eingezogen worden iſt. 

Seit Platin, Gold und Silber ſo enorm im Wert geſtiegen ſind, 
findet man in allen Tageszeitungen zahlreiche Inſerate von Edel⸗ 
metallankäufern. In jedem Winkelgäßchen locken Plakate: „Hier 
wird Platin, Gold und Silber gekauft.“ Wenn es je dazu kommt, 
daß ſich ein erfahrener Kriminaliſt mit dem Zigeuner pack unſerer 
Tage befaßt, wird man ſtaunen, welche Rolle dieſes Geſindel in 
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der allgemeinen Zerſetzung gefpielt hat. Man weiß, daß fie ſich 
von jeher mit dem Pferdeſchacher beſchäftigt haben. Heute gibt 
es unter dieſem Pack vielfache Millionäre. Während der Mittel⸗ 
ſtand verkommt, Gelehrte verhungern oder Selbſtmord begehen, 
gibt es Zigeunerhauptleute, die ſchwer maſſiv⸗goldene Sporen be⸗ 
ſitzen. Das klingt wie ein Märchen, iſt es aber leider nicht, denn 
die Berliner Polizei hat die etwa ein Pfund ſchweren Sporen er⸗ 
wiſcht. Die Räder dieſer aus reinem Gold hergeſtellten Prunk⸗ 
ſtücke beſtehen aus durchlöcherten Zwanzigmarkſtücken; die Kap- 
pen, gleichfalls aus purem Gold, ſind mit Eichenlaub und 


Eicheln verziert. Berliner Kriminalbeamte beſuchten eine am 


Oſtbahnhof gelegene Schankwirtſchaft, um der „Kundſchaft“ auf 
die mehr oder weniger „langen Finger“ zu ſehen und je nach Mög⸗ 
lichkeit den einen oder anderen der Gäſte freundlichſt zu näherer 
Prüfung mitzunehmen. Saßen da an einem Tiſch mehrere Kerle, 
die zweifellos Zigeuner waren. Sie brüteten über einem ſchweren 
Problem, das ſie offenſichtlich nicht recht zu löſen vermochten. Es 
iſt leider nicht ſo paradox, wie es klingt, es gibt heute Millionäre, 
die weder leſen noch ſchreiben und nur notdürftig rechnen können. 
Die Kunſt, trotzdem einen gehörigen Schnitt zu machen, beruht 
bei dieſem Geſindel auf anderen Grundlagen. 

Die Beamten merkten, daß ſich die braunen, ſchwarzhaarigen 
Halunken mit einer Rechenaufgabe abquälten, zu deren Löſung 
ihre Fähigkeiten nicht ausreichten. Es finden ſich aber überall gute 
Seelen, und ſo gerieten die Zigeuner in die Hände der Kriminali⸗ 
ſten, die ihnen bei der Durchführung der ſchwierigen Berechnun⸗ 
gen hilfreiche Hand boten. Allmählich kam es heraus, worum ſich 
die Kerle bemühten. Sie ſollten ein paar goldene Sporen ver⸗ 
kaufen und hatten die Stücke zu einer Goldankaufſtelle gebracht. 
Nun drehte ſich's darum, nachzurechnen, ob das Geſchäft zu ihrer 
Zufriedenheit ausgefallen ſei. Nach Andeutungen der dunklen 
Ehrenmänner ſollten die Sporen aus dem Nachlaß des verſtorbe⸗ 
nen Zigeunerhauptmanns Petermann ſtammen. Bekanntlich 
glaubt ein Kriminaliſt zunächſt kein Wort von den Geſchichten, 
die man aufzutiſchen für angebracht findet. Petermann her, Pe⸗ 
termann hin, wer konnte wiſſen, wie es um die Herkunft der 
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| Sporen ſtand. Die Bagage machte ja aus angeborenem Trieb nur 
zu leicht krumme Finger, gewiſſe Griffe, bei denen meiſt — natür- 
lich ganz wider Willen — irgend etwas, auffallenderweiſe meiſt 
Wertvolles, hängen blieb. Der „große Unbekannte“, auf den man 
ſich nicht nur in berufsmäßigen Gaunerkreiſen i im Notfall ſo gerne 
beruft, konnte ſich ſchließlich zwar als. Petermann herausſte llen, | 
die Frage war aber dann immer noch, ob ihm die Sporen gehör⸗ 
ten oder ſonſtwoher um die Ecke gebracht waren. Nachdem die 
Rechnung abgeſchloſſen war, kam die unerwartete Überrafchung. 
Die Beamten gaben ſich als ſolche zu erkennen, nahmen die brau⸗ 
nen Brüder feſt und brachten fie in „Nummer Sicher“. Dann 
gingen ſie zu der . und legten die Hand auf die 
goldenen Sporen. 
= Weiterhin kam zutage, daß der Beſitzer dieſer ungewöhnlichen | 

Wertſtücke Jaczy Petermann in Görlitz ſei. Er iſt der Sohn des 

verſtorbenen Zigeunerhauptmanns, der ſich angeblich dieſe Prunk⸗ 
ſtücke anfertigen ließ. Es wurde erzählt, die Sporen wären aus 
dem Goldſchatz der Familie Petermann, ſozuſagen als „eiſerner 
Beſtand“ des Hauſes, hergeſtellt worden. Nach Petermann 
juniors Erklärungen könne heute der Pferdehandel nur noch mit 
Millionen einigermaßen ausſichtsreich betrieben werden, wes⸗ 
halb er ſich entſchloſſen habe, den 1 Beftand“ des Fa mi⸗ 
lienerbes zu veräußern. 

Wie ſich dieſe Erzählungen zur „Wahrheit verhalten, ſteht im 
Augenblick noch dahin. Auf alle Fälle iſt es tröſtlich, daß man die 
goldenen Sporen erwiſcht hat. Weniger erbaulich aber iſt es, zu 
hören, in Run Händen fich Millionengoldwerte angehäuft 
haben. Zu | u H. Crug. 


Ein braktiſches see: Taſchen han b 
werks zeug | | 


Der Apparat enthält einen Korkzie her, Schraubenzieher, 
Pfriem, Nagelbohrer und eine Pinzette aus vernickeltem Stahl 
in vernickelter Meſſinghülſe. Jedes der einzelnen Inſtrumente 
läßt ſich ohne Mühe zwiſchen die beiden zuſammenſchraubbaren 
Hälften der Hülſe feſt und ſicher en einklemmen. Dieſe 


im Haushalt oder un- 


dient alſo beim Gebrauch eines der Werkzeuge als Handgriff, N l 
fonft als bequemer. Aufbewahrungsort für ſämtliche zum Uni 
verſalhandwerkszeug gehörenden Teile. Der praktiſche Apparat 


trägt in der Taſche nicht viel. auf und ift fomit 3 für D 
den. etwaigen Bedarf —— E 


terwegs gleich zur 
Hand und für die 
meiſten Fälle sauss. 
reichend. . 
3 eichen. der Zeit E 

Ein. Sprichwort lau- 
tet: umſonſt iſt der 
„Tod.“ Wird es ge⸗ 
braucht, ſo fügt man 
wohl hinzu: „Er koſtet — 
das Leben.“ Wenn eine Be 
Leiche der Erde über⸗ 
geben werden muß. 
brauchte man von je. a ; 
her Geld, um nach | z —'.̃ —— 
Landesbrauch in die nterfoltfenSanbiwerfegeug: 


Grube gebettet zu werden. Bei dem Maſſenſterben in Rußland | 9 


kam es bald dahin, daß die Toten nackt und bloß in die Erde gez ` 


legt wurden; einen Sarg gab es nicht mehr. Nun ſind auch wir i 


A o weit, 15 die Koſten ſonſt gewohnter Beſtattungs formen für 

Tauſende von Menſchen unerſchwinglich geworden ſind. Das 
Holz hat phantaſtiſche Preiſe erreicht, ein Sarg in der einfachſten 
Ausführung, eine Kiſte aus fecht Brettern, ein ſogenannter. 
„Naſenquetſcher“, ift kaum mehr zu bezahlen. Man hat zunächſt 
verſucht, Saͤrge aus gebranntem Ton herzuſtellen. Auch dieſe 
letzte Ruheſtätte koſtete aber noch zu viel Geld. Eine badiſche 


Firma hat nun einen Sarg zum Patentſchutz angemeldet. Der Eu 


rien beſteht aus Holz; alles übrige iſt ein Lattengerüſt, 
. Wände und. Deckel aus ur beſtehen, die e ange: l 
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ſtrichen werden. In dieſem Falle W die gewohnte Form 
ge wahrt. 

Es gibt aber auch ſchon eine weitere Art, bei Beſtattungen Geld 
zu ſparen: Särge werden — verliehen. Nachdem die Leidtragen⸗ 
den das Grab verlaſſen haben, wird die Leiche aus dem Sarg 
genommen und in die Erde gelegt. 

In Schwabach in Mittelfranken erfolgte vor einiger Zeit die 
erſte Beerdigung ohne Sarg. Für Bayern war es der erſte Fall, 
daß ein armer alter Mann in einem Papierſack begraben wurde. 
Im Februar 1923 verurſachte die Beerdigung eines einviertel⸗ 
jährigen Kindes etwa dreißigtauſend Mark an Geſamtkoſten. 
Des halb bringen viele Eltern ihre geſtorbenen Kinder fetber 
nach dem Friedhof, um wenigſtens einen Teil der Beſtattungs⸗ 
koſten zu ſparen. | 

In früheren Zeiten der Teuerung entſchloſſen fich viele Leute, 
ihren Sarg bei Lebzeiten zu kaufen. Auch dieſe Art der haus⸗ 
hälteriſchen Vorſicht hat jetzt wieder Anhänger gefunden. Viel⸗ 
leicht gibt es auch ſchon Sarghamſterer, die als Wucherer damit 
rechnen, daß ihnen die „letzte Wohnung“ teuer bezahlt werden muß. 

Wenn man bedenkt, wie ſtark die Menſchen am Herkommen 
feſtzuhalten gewohnt ſind, begreift man an dieſen Tatſachen, wie 
weit wir heruntergekommen ſind. Frankreich aber behauptet ſcham⸗ 
los, uns ginge es nicht ſchlecht! Am liebſten wäre dieſem Volke 
wohl, uns alle unter der Erde zu wiſſen. Dieſe verblendete Nation 
häuft ein unerhörtes, nie wieder ene Maß von 
Schuld auf ihre Häupter. | H. Crus. 

Spaͤte Einſicht 

Im Jahre 1549 wollten die Bauern in Friesland in einem 
Anfall von Mutloſigkeit nichts mehr davon wiſſen, ſich gegen 
den Feind zur Wehr zu ſetzen, und ſo kam es, daß ihm das Land 
faſt ohne Schwertſtreich zufiel. Als nun die Soldaten erbaͤrm⸗ 
lich zu hauſen begannen, wurde es den Frieſen doch endlich zu 
viel. Sie ergriffen die Waffen und zogen mit einer Fahne aus, 
auf der ein halbes Ei mit einem Schwert gemalt war; rings 
um dieſe ſtand die Inſchrift: 
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„Wir wolten uns bißher umbs gantze Ey nit ſchlagen, 
Und muͤſſen nun am end all's umb das halbe wagen.“ 
In der Erbitterung ſchlugen ſie den Feind aus dem Land. F. Ebi. 


Er fühlt ſich getroffen 


In einem Gaſthaus beſchwerte ſich ein Franzoſe, der ſchlecht 
Deutſch ſprach, über den Tiſchwein. Der Wirt hörte die Klagen 
ſtill an und erwiderte ruhig: „Der Wein iſt gut genug für Tiſch⸗ 
wein.“ Entrüftet brauſte der Franzmann auf: „Oh! ab fie geört? 
Morbleu! Er aben mir beleidikt! Er muſſen nehmen ſurück! Ex 
aben gejagt: Gutt kenuk für die Schwein! Mon Dieu, ick geben 
mir nift ſufrieden.“ | = 

Die Gäſte mußten ſich Mühe geben, dem gekränkten Franz 

zoſen ſein Mißverſtändnis zu erklären. R. Pel. 

Reingefallen | 

An einem Wirtshaustiſch fap ein älterer Herr, dem man an 
der Naſe anſah, daß er einen guten Tropfen liebte, denn dieſe 
leuchtete wie ein kupferner Lötkolben. Einer der Gäſte zählte 
die hohen Preiſe auf, die augenblicklich für Gold, Silber und 
verſchiedene andere Metalle bezahlt würden, Zuletzt ſagte er mit 
einem ironiſchen Blick auf die Naſe des alten Zechers: „Was man 
für Kupfer gibt, kann ich allerdings nicht ſo genau angeben, 
aber es ſteht gewiß auch hoch im Preis.“ Die Herren vom Tiſch 
ſchmunzelten verſtändnisvoll. Da raffte ſich der rotnaſige Wein⸗ 
freund aus ſeiner behaglichen Ruhe auf: „Ich weiß, worauf das 
hinaus ſoll. Neulich fragte ich einen Sachverſtändigen, der ſagte 
mir, das müſſe ein dummer Eſel ſein, der meine Naſe für 
Kupfer halte.“ | B. Egg. 


Anſtrengender Beruf. 


Auf der Straße kam ein kränklich ausſehender Menſch daher, 
der ganz entſetzlich hinkte. Bei jedem Schritt knickte er kläglich 
zuſammen und ſchleppte das eine Bein mit größter Anſtrengung 
nach. Vor einem Herrn blieb er ſtehen und klagte: „Ein armer 
Lahmer bittet um eine kleine Gabe.“ 


1 „„ „„ ee en 
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Verblüfft fah der Angeſ prochene den Bettler an: „Wie iſt mir 
denne Ich kenne Sie doch. Heute früh hinkten Sie aber, wie ich 
mich genau erinnere, mit dem rechten Bein und jest mit dem 

| linken? Das ſtimmt doch?“ 

Der Bettelvogt ſchmunzelte: „Lieber Herr, jeder Beruf hat 
ſeine eigene Plage. Länger als einen halben Tag halt' ich's nicht 

aus, mit dem gleichen Bein zu hinken. Das ſtrengt e eee 
an. So muß ich gr abwechſeln.“ wi: F. Brö. 


Auftöfungen der Räte des 8. 2 | 
Brenrättel S. 28: 


E 


E 


mi» = 
wla 


18 
z | 


Manifhes Quadrat ©. 156: 
Homonym S S. 167: gut. 


g zug Kapielrätfel S. 167: Kupferblech, Scheiben⸗ 

Eu I | E| R ho onig. Heimlichkeit, Verbandzeug, Freundſchaft, 
8 | E | I | L Mondnacht, Notwehr, Tagedieb, Rundſchrift, Red- 

— IT lichkeit, Shiau = — Bleibe im Lande und nähre 
dich redlich. 


Löſungen unſerer Nätſel aus dem n Leſertreiſe 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 8 ſandten ein: Fritz Braull, 
Innsbruck (4); Otto Peulig, Dresden (4); Marta Bleuer, Bamberg (4); 
Dr. Erich Großer, Bremen (4); Emilie Winkel, Saarau (4); Franz 
Pintert, Soeſt t. W. (4); Hans Karl Söldner, Bamberg (4); Fritz Wild- 
ner, Fürth i. B. (4); Hermine Preßl, Carnin 1. P. (4); Rudolf Ernſt 
Habermann, Bozen (4); Max Pickert, Regensburg (4); Melitta Hörbige, 
Freiburg i. B. (4); Robert Karl Münzer, Eſſen (9; Anna Ritter, 
Bochum (4); Friedrich Erp, Anklam (4). l 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Stein lein in 
Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 


E.TAESCHNER’S 


NASOL - 


Das vorzüglich bewährte 


Schnupfenmittel | 


= in flüssiger Form. Empfohlen von 


Ärzten als Vorbeugungsmittel bei 


- “Grippe, Influenza, Katarrh usw. 
‚Die neuartige Anwendungsmethode 
verbürgt eine vollständige Desin- 
-> fektion der Luftwege. Überall er- 
hältlich. eventl. von der 


| KommändaatemApvthcke 


Berlin C. 19, Seydelstraße 16 


EAO OTT 


Beftes Vorbeugungs⸗ 
. mittel gegen alle Erkrankungen, 
welche durch eine ſchlechte Verdauung, 


mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenſteine) 


u. beginnende Alters erſcheinungen (Ar⸗ 
terlenverkalkung) entſtehen. Hervorra⸗ 


gendes Auffriſchungsmittel. Erhältlich in 


Apotheken und Drogengeſchaften 
oder in per 
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Berlin C. 19, Sepdelſtraße 16 


‚Erlösung winkt von Pein und Qualen \ 
Durch Dorns Reform- Schuh und Sandalen 
“ Anfertigung für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß in la 
Leder, Rahmen Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 
stellungen nehmen Reformhäuser u. Sportgeschi fte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom Hersteller: 


Neform ~ Sport- Schuh - Haus 


Michael Dorn 


Stuttgart, Augustenstr. 18 
Wiederverkäufer, Wander- und 
Sportvereine, Natur- und Go 
sundheitsvereinigungen - 
Sonderpreise 


— 


ra 
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Eine schöne Locke an der 
Wange macht jedes Gesicht 
reizvollundinteressant. „Efa- 
Haarkräuselgeist“machtna- 
türliche Locken und hält das 
Haar in lockerer Fülle, auch 
beiTranspiration.Preis 2500M. 


Augenbrauen und Bart werden dichter und stärker durch „Ela-Augen- 


brauenbalsam“. Färbt gleichzeitig allmählich dunkler (unabwasch- 
bar). Das Gesicht wird ausdrucksvoll und interessant. Preis mit 


Verteiler 2500M. „Eta-Augenbad“ mit der Wanne stärkt die Augen- 
nerven, gibt strahlende Frische und Glanz. Preis mit it Wanne 5000 M. 


„Eta-Masse“ löst alle gelben 
Ansätze und Zahnstein augen- 
blickl. auf und macht vernach- 
lässigte Zähne sofort schnee- 
weiß. Pr. 1800 M. „Eta-Sauer- 
'stoffzahnpulyer‘“. Für täg- 
liche Zahnpflege. Preis 300 M. 

FefaPZahnplombene zum Selbstblombieren der Zähne. Preis 2400 M. 


Das 21.Modell Pat. 521737 des Nasenformers „Zello-Punkt“ mit weich- 
sten Lederschwammpolstern formt d: orthopädisch beeinflußten Nasen- 
knorpel normal. Preis 10000 u. 14000 M. Der neue pneumat. „Stirnrunzel- 
glätter“ D. R. P. 352864 beseitigt die häßl. Stirnfalten gänzl. Preis 4500M. 


Mitesser beseitigt man augen- 
blickl. für immer mit dem neuen 
„Eta-Mitesserentferner“ 
(D. R. G.M. 766976) mit der 
dazugehörigen „Etalösung“, 
womit kinderleicht Mitesser, 
Pickel und fettglänzende Haut 
sofort beseitigt werden. Preis mit Zubehör 5000M, = 


Eta-Nasenbad läßt die Nasenröte vollständig verschwinden. Gleich- 
viel, ob durch Kälte, Temperaturwechsel, erweiterte Poren, übermäßi- 
gen Blutandrang oder Verdauungsstörungen. Efa-Nasenbad wirkt 


auf die Blutzellen zusammenziehend, wodurch der zu starke Blutzu- 


fluß eingeschränkt wird. Preis mit allem Zubehör 5500 M. 


Unschöne dicke Lippen, großen 
Mund korrigiert sicher Eta- 
Lippenformer. Preis 5500 M. 
„Eta-Grübchenbandage“ 
erzeugt reizende Grübchen. 
Pr. 7000 M. Die „Eta-Maske“, 
—— — welche des Nachts angelegt 
werden kann, beseitigt gründlich durch Sauerstoffwirkungen Sommer- 
sprossen, Haufunreinigkeiten, gelbliche Haut und erzeugt jenen be- 
neidenswerten reinweißen Teint. Preis 6500 M. 


Die präparierten „Eta-Handhüllen“ (D.R. G. M. 699014) werden nachts 
auf die Hände gezogen, wor. der Sauerstoffbleichprozeß die Hände zart 

‚auffallend weiß macht. Preis für Damen oder Herren 8000 M. „Finger- 
stüitenformer“ erzeugen elegante schlanke Finger. Je 5 Stück 8000 M. 
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. Geradehalter „Sascha“ 2 
D. R. G. M, der primifivs te. 
doch bequemste und zweck- 
mäßigste Geradehalter. Seine 
sanfte Elastizität erinnert Dich 
stets: „Schultern zuruck, Brust 
heraus“. Angeben, ob Figur = sdEM bu 
` klein, mittel oder stark. Preis 3500 M. un 


. Lästigen Fuß-, Hand- oder Achselschweiß beseitigt: „Eta-Fußbadlö- 


sung“. Die Füße u. Achselhöhlen bleiben sofort garant. trocken u. vollst. 
geruchlos. Garantiert unschädlich. Preis mit Verteiler u. Zubehör 2500 M. 


„Eta-Tätotropfen“ beseitigt TE 
in acht Tagen: alle Tätowie- pw 


22127. 


Die verbesserte neue „Eta 
in einigen Tagen unmerkl Umgebung unreine. graue oder 
gelbe Haut. Die neue Hauf erscheint in zartester Reinheit und erweckt 


] Doppelkinn, stark. Leib u. Huf- 
ten, unschöne Fesseln, dicke 
Waden beseitigt „Eta-Zehr- 

wachs“. Ein neues sehr wirk- 

` sames Mittel, um an jeder ge- 
ne 2 wünschten Stelle übermäßigen — 

EREI ? I Fettansap 2. verringern. 5500M. r 


| „Eta-Formenprickler“. Kräftigt u. festigt durch neu angeregte Blutzir- 
kulation intensiv d. Brusfgewebezellen. Schöne, volle Körperformen ent- 
wickeln sich. Der Erfolg ist Arzfl. bestätigt. So schreibt u. a.der Kos- 
metiker Dr.med. Klatt: „Senden Sie noch? „Et -Formenprickler“. Habe 
mit der Anwendg. dies. Apparates sehr schöne Erfolge erzielt.“ 5500 M, 


JS E ES 
»Eta -Haarzerstörer “. 7 bleicht u. zersetzt dleselb. 
Alle Haarentfernungsmitt. 2 so daß sie volls fand. farb- 
haben leider den Nachteil, Mr ERS los u. dtinn werden u. wie 
daß die Haare nur stärker | Flaumhärchen nicht sicht- 
wieder wachsen. „Eta- NR bar sind. Für alle Körper- 
Haarzerstörer“ entfernt — eA stell. auch f.d. Achselhaare 
nicht die Haare, sondern d. Artisfinnen. Pr. 4000 M. 


j 
„Eta-Artikel“ sind durch zahlreiche Patente im In- und Auslande | 
geschützt, ferner geschützt gemäß Gesetz vom 12. Mai 1894. Von 
zahlreichen Ärzten und Chemikern ausprobiert und glänzend begut- 
achtet. Täglich eingehende Dankschreiben, selbst aus den entfernte- 
sten Ländern der Erde. Versand ‚unauffällig per Nachn. oder gegen | 

| 


Voreinsendung auf Postscheckkonto Berlin 45654. Porto 500 M. extra. 
Preisänderungen vorbehalten. Bei Bestellung von drei verschiedenen 
Artikeln oder mehr porto- und Spesenfrei. 


Laboratorium „ETA“ Gesellschaft m. b. H, 
Berlin W 239, Potsdamer Straße 39 
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